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Das Dämonenbuch

Spinnweben hingen von der Decke, und der Staub lag fingerdick auf den Regalen mit den unendlich vielen alten Büchern. Unter normalen Umständen hätte sich Ben Russel nie in einen derartig schlampigen Laden verirrt oder hätte ihn zumindest nach einem versehentlichen Eintreten sofort wieder fluchtartig verlassen. Aber er wusste: Hier gab es das Buch! Das Buch, das ihm die Macht über einen Dämon verleihen würde… Der Besitzer des Ladens war ein uraltes, verhutzeltes Männchen, das unter einem Buckel gebeugt ging. An der gekrümmten Geiernase vorbei glitzerten zwei listige, kaum knopfgroße Äuglein, von denen man nicht sagen konnte, ob sie bösartig oder freundlich blickten. Ben Russel kümmerte sich nicht darum. Er wäre auch in diesen Laden gekommen, wenn hier ein feuerspeiender Drache bedient hätte. Er musste dieses Buch haben. Um jeden Preis!

Es lag vor ihm auf dem Tisch.

»Wie viel kostet es? «, fragte er.


»Sie wollen das Buch Sratnaros wirklich?« kicherte der Alte und rieb sich die ledrig gelben knöchrigen Hände.

»Ja«, kam entschlossen die Antwort. »Ich will es haben!«

Der Alte kicherte wieder gluckernd und legte seine von der Gicht verkrüppelte rechte Hand auf den Buchrücken aus weißem Menschenleder.

»Sie können es haben Mister«, krächzte er. »Ich schenke es Ihnen. Bücher dieser Art haben keinen Preis. Aber…«

Da schwieg der Alte plötzlich. Er schlug das Buch in Zeitungspapier ein.

***

Wenn Sekretärinnen geschwätzig sind, dann bleiben sie es auch in einem supermodernen Büro aus Chrom und Glas. Sally Douglas und Betty Mirrel machten da keine Ausnahme. Sie standen neben der Kaffeemaschine und vertrieben sich die Zeit bis die Kanne voll gelaufen war, mit ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Tratschen.

»Hast du’s schon gehört?« tuschelte die spitznasige Sally, »der Chef soll sich neuerdings mit Spiritismus und so komischem Zeugs beschäftigen.«

Betty Mirrel nickte eifrig. »Der alte Sack hat es wohl endlich satt, den Filmsternchen nachzulaufen. Mit seinen vierundfünfzig Jahren kann er wohl nichts mehr mit ihnen anfangen.«

Sie kicherte gehässig.

Sally streckte ihren Kopf noch näher an den ihrer Kollegin heran.

»Man erzählt sich sogar, er wurde mit ganz jungen Burschen gesehen, die er sich immer aus einer Bar in Soho holte.«

»Das habe ich auch schon gehört. Russel hat wirklich alles ausprobiert. Er hat nichts Neues mehr gefunden. Deshalb befasst er sich jetzt mit diesem Geisterkram.«

Sie fuhren aufgeschreckt auseinander, als die Tür zum Büro geöffnet wurde, und starrten hingebungsvoll ihre Fingernägel an, nachdem sie Ben Russel, ihren Chef, kurz begrüßt hatten.

Doch Ben Russel sah sie nicht einmal. Mit einem in Zeitungspapier eingewickelten Paket ging er auf eine Tür zu, auf der in goldenen Lettern ›Ben Russel, Finanzmakler und Vermögensberater‹ stand. Darunter noch das Wort ›Privat‹.

»Dieser unhöfliche Kerl«, empörte sich Sally Douglas, nachdem Ben Russel verschwunden war. »Er wird immer unmöglicher. Wenn ich nur wüsste, was in dem Paket war.«

»Es hat schwer ausgesehen.«

»Vielleicht musste er für seine Frau wieder einmal Besorgungen machen«, kicherte Sally.

»Du spinnst wohl«, widersprach Betty Mirrel. »Eine Joan Russel kauft sich nichts, das in Zeitungspapier eingewickelt wäre. Die hat das auch nicht nötig. Denkst du, dass sie immer noch mit Hugh Morris fremdgeht?«

»Aber sicher. Ob der Chef was davon weiß?«

»Bestimmt«, sagte Betty im Brustton der Überzeugung. »Aber das macht Russel doch nichts aus. Er hat aus seinen Seitensprüngen auch nie ein Geheimnis gemacht. Bei den reichen Stinkern ist das eben so. Für die ist Treue ein Fremdwort. Wenn da…«

»Wenn da was?« fragte in diesem Moment eine Männerstimme.

Betty Mirrel zuckte herum. Sie hatte Peter Lester nicht kommen hören!

Errötend starrte sie den jungen Mann an, von dem ausnahmslos jedes Mädchen in der Firma schwärmte und der unbemerkt näher getreten war.

»Oh, entschuldigen Sie, Mr. Lester. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«

»Ihr wart ja auch zu vertieft in euer Gespräch. Sicher etwas Hochinteressantes. Habt ihr euch über die Grundlagentheorie über Astrophysik unterhalten oder über das Kinderkriegen?«

Peter Lester grinste jungenhaft. Betty Mirrel lief noch röter an.

»Weder noch«, sagte sie und senkte den Blick.

»Dann lasst euch durch mich nicht stören. Ist Mr. Russel schon in seinem Büro?«

»Er kam eben herein«, antwortete Sally Douglas und fand zum wiederholten Male, dass Peter Lester ein Mann war, an den auch ein altjüngferliches Geschöpf wie sie noch das Herz verlieren konnte. Aber leider war er schon vergeben.

»Dann muss ich euch beiden Hübschen jetzt wieder allein lassen«, lächelte Peter Lester.

Ben Russel breitete schnell eine Zeitung über seinen Schreibtisch aus, als Peter Lester eintrat.

Er hatte auch jetzt seine Handschuhe nicht ausgezogen.

In seiner Position konnte er sich zwar einen Tick erlauben, doch es fanden eben doch viele seltsam, dass Russel nie seine Handschuhe auszog. Peter Lester fragte sich, ob er damit auch ins Bett ging.

»Gut, dass Sie kommen, Lester«, sagte er. »Ich wollte Sie gerade rufen. Sie müssen mir ein paar Sachen abnehmen. Ich muss wieder weg.«

»Heute?« fragte Peter Lester erstaunt. »Aber Sie wissen doch, dass…«

»Ich weiß, dass heute Mr. Sheller aus New York nach London kommt. Ich weiß alles, was Sie jetzt sagen wollen. Sie können alles bei sich behalten. Sie werden sich um Mr. Sheller kümmern.«

Ben Russel streckte dabei seinen behandschuhten Zeigefinger aus.

»Ich fürchte nur, dass Mr. Sheller mit mir nicht zufrieden sein wird. Auch weiß ich nichts über die finanziellen Transaktionen, die Sie für ihn vorgenommen haben. Ich war nicht eingeschaltet.«

»Sie sollen mich ja auch nicht voll ersetzen«, meinte Russel. »Sie sollen ihn nur vom Flugplatz abholen und ihn zum Carlton-Hotel bringen. Er bleibt dort auf unsere Kosten. Ich werde mich dann im Laufe des Abends um ihn kümmern. Um neun Uhr rufen Sie mich im Nelson-Klub an. Ich bin dort zu erreichen. Und passen Sie auf, welche Zimmernummer Mr. Sheller bekommt.«

Peter Lester wunderte sich nicht über diesen plötzlichen Auftrag, obwohl Emanuel Sheller aus New York mit Abstand ihr größter Kunde war. Ben Russel traf öfters einsame Entscheidungen. Er würde schon wissen, was er seinem besten Kunden zumuten konnte.

»Gut. Ich übernehme das«, sagte Peter. »Wann kommt Mr. Sheller an?«

»19 Uhr 30 auf dem Idlewood-Airfield. Er fliegt mit der PanAm. Seien Sie pünktlich und erfinden Sie irgendetwas Nettes, das ihn beruhigt. Am besten, Sie sagen, ich wäre in Paris und würde erst später eintreffen. Die Nachtmaschine aus Paris kommt gegen 23 Uhr 30 in London an. Und gegen Mitternacht werde ich dann auch im Carlton sein. Haben Sie alles verstanden?«

Peter Lester nickte.

»Aber eigentlich bin ich wegen etwas anderem zu Ihnen gekommen. Ich…«

»Will ich gar nicht hören«, unterbrach Ben Russel schnell. »Sagen Sie auch für morgen sämtliche Termine ab. Ich bin für niemanden zu sprechen. Wimmeln Sie die Leute ab. Sie wissen nicht, wo Sie mich erreichen können. Okay?«

»Okay«, sagte Peter.

»Dann gehen Sie jetzt wieder. Ich habe noch zu tun.«

Peter Lester schaute noch kurz auf den Aktendeckel, den er in der Hand hielt, und überlegte kurz. Der Chef schien gereizt zu sein. Es war besser, er belästigte ihn nicht mehr.

»War auch nicht so wichtig, was ich von Ihnen wollte«, sagte er, drehte sich um und verließ den Raum.

»Und vergessen Sie nicht, mich Punkt 21 Uhr im Nelson-Klub anzurufen«, rief ihm Ben Russel noch einmal nach.

»Ich werde es nicht vergessen, Mr. Russel.«

***

Ben Russel wartete noch ein paar Sekunden, als Peter Lester die schalldämmende, gepolsterte Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er die Zeitung, die er über seinen Schreibtisch ausgebreitet hatte, wieder beiseite zog und zusammenfaltete.

Das Buch lag aufgeschlagen vor ihm.

Das Buch Sratnaros, mit dem er in Geheimnisse eindringen würde, die nur wenigen Sterblichen vor ihm zugänglich gewesen waren…

Natürlich hatte er nicht mehr das Original in Händen. Das hatte einst ein Druidenpriester geschrieben, lange bevor William the Conqueror im Jahre 1066 zum ersten Mal die englische Insel betrat.

Der Name des Druiden war verschollen wie die Zeit, in der das Buch abgefasst worden war. Das Original war in der Runenschrift abgefasst worden. Ein Alchimist namens Liftok Birristener hatte es im Jahre 1542 in ein altes, aber immer noch lesbares Englisch übersetzt.

Diese einzige handschriftliche Ausgabe hielt Ben Russel jetzt in Händen. Er hatte hier in seinem Büro zu lesen beginnen wollen, doch jetzt verwarf er diesen Gedanken wieder. Hier war er nicht ungestört. Er würde in sein Landhaus im Süden Londons hinausfahren.

Ben Russel schlug den Folianten zu.

Ein paar Sekunden lang dachte er daran, wie er an das Buch gekommen war.

Er hatte schon einige Bücher über Dämonologie gelesen. Das Buch Sratnaros war einmal in den Schriften erwähnt worden.

Von einer angeblichen Wahrsagerin hatte er schließlich erfahren, wo er das Buch Sratnaros finden würde. Ein kleiner, unscheinbarer Laden in der Baker-Street, nicht weit von seinen Büros entfernt.

Er wunderte sich nur, warum ihm der Laden nicht schon früher aufgefallen war.

Das Buchantiquariat hatte ›Birristan’s Book-Shop‹ geheißen.

Jetzt erst fiel Ben Russel die Namensgleichheit auf. Birristener hatte auch der Alchimist aus dem 16. Jahrhundert geheißen.

»Zufall«, murmelte er und erhob sich aus seinem bequemen Sessel aus schwarzem Nappaleder.

Er ging zu der Palisanderschrankwand hinüber und öffnete das Mittelfach. Hier war ein Waschkabinett untergebracht. Er musterte sich im Spiegel.

Ein Mann mit weichen, verfließenden Zügen schaute ihm entgegen. Er war in letzter Zeit ziemlich dick geworden. Schwammig und wabbelig das Gesicht mit der viel zu kleinen Nase, umrahmt von schütterem blondem Haar, das sich schon weit über die hohe Stirn zurückzog.

Ben Russel hatte sich noch nie gefallen. Schon als Kind nicht. Damals hatten die Schulkameraden ihn ›Qualle‹ gerufen, weil er so fett und aufgedunsen war.

Später hatte er dann mit fast unmenschlicher Energie seine überquellenden Körpermaße bekämpft und hatte gesiegt. Er war schlank und rank geworden, obwohl er auch später stets zur Fettsucht neigte.

Jetzt ließ er sich wieder gehen. Jetzt war ihm sein Aussehen nicht mehr wichtig. Es war ihm auch nicht mehr wichtig, dass sein früherer Spitzname mit der Zeit wieder zutreffender wurde: Qualle.

Der Finanzmakler strich sich mit seinen behandschuhten Händen über die Haare und rückte die Krawatte zurecht. Dann schloss er die Schrankwand wieder.

Am Schreibtisch schlug er das Buch sorgfältig in die gleiche Zeitung ein, in der er es hierhergebracht hatte. Nur zufällig fiel sein Blick auf die Kopfleiste am oberen Rand des Blattes.

24. November 1960.

Sein Geburtstag.

Das konnte jetzt kein Zufall mehr sein. Ben Russel schaute wie betäubt auf das Paket hinunter.

Dann erfasste ihn eine fieberhafte Unruhe.

Ben Russel klemmte sich schnell das Paket unter den Arm und verließ sein Büro. Angestellte, die ihn begrüßten, sah er nicht einmal. Er fühlte sich erst wieder wohler, als er seinen BMW aus der Tiefgarage unter dem Bürohochhaus auf die Straße steuerte.

Er wollte nach Hause. Er wollte in sein Landhaus. Aber etwas in ihm trieb ihn, den kleinen Umweg über die Baker Street zu nehmen.

Die Baker Street war eine Einbahnstraße. Auf dem Herweg in seine Firma benützte er sie meistens, doch jetzt musste er einen ganzen Block umrunden, um wieder in diese Straße zu kommen.

Er durchfuhr sie ganz langsam, vergaß keinen einzigen Schriftzug über den Geschäften zu lesen.

Das Haus war noch dasselbe. Ein roter Backsteinbau. Vielleicht so alt wie er selbst. Die Front stimmte. Er wusste genau, dass er am Vormittag dieses Haus betreten hatte, als er in den Buchladen ging. Es war das einzige Backsteingebäude in der Baker Street.

Aber es war ein leer stehendes Gebäude. Da gab es kein Buchgeschäft. Jedenfalls schon lange nicht mehr.

Denn das Haus war eine Ruine. Es musste vor Jahren abgebrannt sein.

Ben Russel griff auf den Sitz neben sich. Doch das Buch Sratnaros lag nach wie vor neben ihm.

Einen Augenblick lang hatte er befürchtet, es müsste wieder verschwinden, sich in Luft auflösen.

Doch es lag da. Eingewickelt in den ›Evening Standard‹ vom 24. November 1960.

»Habt Dank, ihr Geister«, flüsterte Ben Russel tonlos. »Ich werde mich eurer würdig erweisen…«

Ben Russel hatte keine Ahnung, wofür er sich hier bedankt hatte.

***

Der BMW rollte in die gepflasterte Einfahrt hinein, nachdem sich auf ein Funksignal hin die breite Flügeltür des Gatters geöffnet hatte.

Ben Russel fuhr den Wagen in die Garage und parkte ihn neben einem schwarzen Cadillac, der ihm neben zwei europäischen Sportwagen auch noch gehörte.

Seine Frau Joan kam nur selten auf den Landsitz heraus. Sie bevorzugte die Stadtwohnung in der Nähe des Times Square. Ben Russel hatte mit seiner Frau eine Art gentleman agreement getroffen: Sie störte ihn hier nicht, und er ließ sie in der Stadtwohnung in Ruhe.

Russel kletterte aus dem Wagen, schloss per Knopfdruck die Garage und ging mit seinem Paket auf das Haus zu.

Es wurde ihm geöffnet.

James Masterson, der Butler, hatte ihn kommen sehen.

»Guten Morgen, Sir«, näselte er.

»Morgen, James«, sagte Ben Russel. »Wann haben Sie eigentlich das letzte Mal Urlaub gemacht?«

»Ich pflegte bisher auf einen so genannten Urlaub zu verzichten«, antwortete James steif.

»Dann wird es höchste Zeit für Sie«, meinte Russel. »Sie haben doch eine Schwester in Cornwall. Besuchen Sie die oder gehen Sie auf der Promenade von Southampton spazieren. Tun Sie irgendwas, aber tun Sie es nicht hier in London. Ich wünsche, dass Sie noch heute dieses Haus für eine Woche verlassen. Ich will vollkommen ungestört sein. Sagen Sie auch dem Stubenmädchen und der Köchin Bescheid. Geben Sie den beiden je einen Monatslohn Urlaubsgeld und sagen Sie ihnen, sie sollen ebenfalls heute von hier verschwinden und erst frühestens in einer Woche wiederkommen.«

»Aber Mr. Russel…«

»Seit wann pflegen Sie zu widersprechen?« äffte Russel James’ nasale Stimme nach.

Der Butler zog indigniert die Stirn kraus. »Ich werde tun, was Sie mir aufgetragen haben.«

Er schniefte noch einmal beleidigt – die einzige Unmutsäußerung, die er sich erlaubte – und verschwand dann in einem Flur, der von der weiträumigen Wohndiele abzweigte.

»Noch eines«, rief Russel ihm nach, und Masterson blieb wie an einem unsichtbaren Faden gezogen stehen.

»Sir?«

»Ist Morris im Haus?«

»Der Herr Sekretär weilt auf Minstrel Cottage«, kam die Antwort. Minstrel Cottage war der Name des Landhauses, doch nur der Butler benützte ihn hin und wieder.

»Dann schicken Sie ihn in meinen Arbeitsraum.«

Ben Russel ließ den Butler stehen. Er brauchte nicht lange auf Hugh Morris zu warten.

Morris war ein Schönling. Russel hielt nicht mehr von ihm als von einer Fliege an der Wand. Dass er ihn trotzdem angestellt hatte, hatte einen anderen Grund.

»Guten Tag, Mr. Russel.«

Morris lächelte. Er lächelte eigentlich immer, weil er wusste, dass er mit seinem Zahnpasta-Reklame-Strahlen gut ankam. Besonders bei Frauen. Nicht bei Russel. Aber dieses Lächeln war ihm zur zweiten Natur geworden.

Ben Russel fragte sich einmal mehr, was seine Frau nur an diesem Lackaffen so faszinierend fand.

»Morris, packen Sie Ihre Koffer und räumen Sie Ihr Zimmer in diesem Haus. Sie können gleich in die Stadtwohnung umziehen. Dort sind Sie ja ohnehin die meiste Zeit.«

»Soll das heißen, dass Sie hier nichts mehr für mich zu tun haben?«

Russel grinste. »Hatten Sie hier schon jemals etwas zu tun? Sie wissen doch genau, warum Sie angestellt wurden. Aber Sekretär klingt nun einmal besser als bestallter Gigolo oder wie immer Sie Ihre Tätigkeit hier bezeichnen wollen. Gegen die Berufsangabe ›Geliebter meiner Frau‹ hatte das Finanzamt etwas. Das konnte ich doch nicht bringen.«

Morris war bestürzt. Russel hatte bisher noch mit keiner Silbe erkennen lassen, dass er von ihrem Verhältnis auch nur etwas ahnte. Der plötzliche Guss war deshalb umso kälter.

»Aber Mr. Russel…«

»Sagen Sie ruhig Ben zu mir«, unterbrach Russel gallig. »Schließlich benützen wir dieselben Einrichtungen… Zumindest benützen Sie jetzt Einrichtungen, die ich früher auch hin und wieder in Gebrauch hatte. Also machen wir uns nichts vor und tun Sie künftig das, wofür Sie ausschließlich bezahlt werden: Arbeiten Sie Ihre Stunden bei dieser Hure ab! Ich habe keine Verwendung mehr für Sie. Und jetzt würde ich Sie bitten, mich allein zu lassen. Hauen Sie endlich ab!«

Morris stolperte aus dem Raum. Er fühlte sich hundsmiserabel. Und bestürzt. Sein schönes Gesicht war aus der Facon geraten.

Ben Russel grinste ihm gehässig nach. Er hatte sich schon lange gewünscht, diesem Schnösel einmal richtig die Meinung zu geigen. Bis jetzt hatte er es um des lieben Friedens willen und um den Schein zu wahren unterlassen. Aber jetzt war ihm alles egal.

Jetzt hatte er das Buch. Jetzt konnte der große Bruch kommen. Er brauchte nichts mehr. Keine Firma, keine Frau zu Repräsentationszwecken und natürlich auch keinen Sekretär. Er wollte sich endgültig zur Ruhe setzen, und das Buch Sratnaros würde ihm dabei unschätzbare Hilfe leisten.

Der Finanzmakler blieb über eine Stunde lang in seinem Sessel sitzen, vertrieb sich die Zeit mit zwei trockenen Martinis, bis es im Haus still wurde. Ein paar Mal hatten sie noch an der Tür zu seinem Arbeitszimmer geklopft, aber er hatte abgeschlossen und keine Antwort mehr gegeben. Er war mit allem fertig.

Von seinem Fenster aus konnte er beobachten, wie sie nacheinander Minstrel Cottage verließen, zuerst Hugh Morris, dann die Köchin und das Stubenmädchen und zum Schluss James Masterson. Wenn sie wieder zurückkamen, würde er nicht mehr hier sein.

Ben Russel mixte sich noch einen dritten Martini und stürzte ihn in einem Zug hinunter.

Jetzt fühlte er sich stark genug, den Inhalt des Buches in sich aufzunehmen.

Er nahm es unter den Arm und ging damit in den Keller hinunter, in einen Raum, den außer ihm niemand betreten durfte.

Hier in diesem Gewölbe war sein Reich. Hier hatte er sich einen Raum geschaffen, in dem sich die Wege der Sterblichen mit denen der Dämonen kreuzten. Hier würde er Sratnaros kraft jahrtausendealter Formeln wieder auferstehen lassen…

Sratnaros – den Todesvogel…

***

Peter Lester saß in seinem Mercedes. Er wartete in einer Parklücke. Miss Berlin, die Besitzerin des Modesalons, in dem Brigitte Painter arbeitete, sah es nicht gerne, wenn private Bekannte ihrer Angestellten in den Laden kamen.

Peter Lester sah auf die Uhr. Schon zehn nach sechs. Eigentlich hätte Biggy schon hier sein müssen.

Er starrte angestrengt durch die Fontscheibe auf den Eingang. Fußgänger versperrten immer wieder die Sicht.

Der junge Mann schaute immer noch nach vorne. Deshalb schreckte er hoch, als an das Seitenfenster geklopft wurde.

Biggys blonder Wuschelkopf tauchte zum Wagen herunter. Sie sagte etwas, das Peter beim eingeschalteten Radio nicht verstand. Mit einer Hand schaltete er das Radio aus, mit der anderen zog er den Verschlussnippel hoch.

»Uff«, sagte sie aufgelöst und ließ sich in die Polster fallen. Peter musste helfend eingreifen, damit die riesige Tüte, mit der sie sich abgeschleppt hatte, nicht zu ihm herüberkippte.

»Wo kommst du her, Liebling?« sagte er und nahm ihr die prall gefüllte Tüte ab, um sie auf die Rückbank des Wagens zu stellen.

»Da fragst du noch? Warst nicht du es, der mich heute kurz nach neun angerufen hat, ich solle alles Notwendige für einen Abend mit Kerzenschimmer, Hummer, Kaviar und Champagner besorgen?«

»Oh, entschuldige! Das habe ich ganz vergessen.«

»Wie immer«, meinte sie und lachte dabei. Ihre Hände schossen vor, packten Peter an den Ohren und zogen ihn zu sich herüber. Der Kuss war feucht und herzlich.

»Du bringst mich um«, stöhnte Peter, nachdem er wieder freigekommen war. »Immer wieder vergisst du, dass dein Temperament einem abgeschlafften Arbeitstier wie mir auch einmal schaden könnte. Aber den Beginn unseres Abends müssen wir verschieben.«

Sie fuhr in ihrem Sitz hoch.

»So?«

»Nicht für lange. Ich muss noch einen Kunden vom Flugplatz abholen. Es hat sich nicht vermeiden lassen.«

»Bei dir lässt sich so etwas nie vermeiden«, schmollte sie und lehnte sich wieder in das Polster zurück. »Wann willst du dich jetzt endlich selbständig machen?«

»Bald, mein Spatz. Aber glaubst du, ich hätte dann weniger zu tun?«

»Dann machst du’s wenigstens für dich!« beharrte sie auf ihrem Standpunkt. »Und nicht für diesen aufgeschwabbelten Russel. Wenn ich nur an ihn denke, rieselt es mir kalt den Rücken hinunter.«

»Er ist sehr tüchtig«, wagte Peter einen Einwand.

»Tüchtig bist du auch«, sagte Biggy. »Wie lange wirst du heute wieder eingespannt sein?«

»Nicht sehr lange. Gegen neun Uhr können wir bei mir sein.«

»Das nennst du nicht lange?« rief sie empört.

»Aber Biggy, was soll ich denn tun?« Er schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln. »Du weißt, das ich keine Wahl habe.«

Biggy sagte daraufhin nichts mehr. Sie zog es vor, zu schweigen.

Peter Lester drehte den Schlüssel im Zündschloss.

Das Verkehrschaos in der Innenstadt hatte sich inzwischen leicht entwirrt, und schon nach zehn Minuten rollte der Mercedes auf dem sechsspurigen Zubringer zum Flugplatz.

Die Unterhaltung war eingefroren. Erst als der Wagen auf den weiträumigen Parkplatz rollte, meldete sich Biggy Painter wieder.

»Wen musst du eigentlich abholen?«

»Emanuel Sheller. Ich habe dir von ihm erzählt.«

»Der große Sheller? Der Hauptkunde von deinem Chef?«

»Genau der. Wahrscheinlich kommt er zum Abkassieren. Er hat vor einem Jahr rund eine Million auf Russels Konten überwiesen, und wie ich Russel kenne, hat er inzwischen mindestens drei Millionen daraus gemacht.«

Peter hatte eine freie Parkbox gefunden, rangierte den Wagen hinein.

Sie stiegen aus und gingen auf die Halle zu, über deren Flachdach in großen Lettern ›Arrival‹ prangte – Ankunft.

Sie suchten sich einen Warteplatz aus, von dem sie jene Stelle      überblicken konnten, an welcher Emanuel Sheller aus dem Zoll kommen musste.

»Was hat Russel mit der Einlage von Sheller gemacht?« fragte Biggy.

Peter zuckte mit den Schultern. »Russel hat mich in diesem Fall nicht eingeweiht. Zuerst hat mich das auch gewundert, aber später sah ich ein, dass der Chef hier keine Mitwisser brauchen konnte. Ich glaube, er hat den EG-Subventionspott angezapft, doch das kann nur der kleinere Teil des Geschäftes gewesen sein. Darum habe ich Russel immer beneidet. Er hat einen Riecher für heiße Geschäfte.«

Ein paar Minuten später ertönte eine Lautsprecherdurchsage:

»Mr. Sheller erwartet Mr. Russel am Ausgang zehn«, sagte eine Frauenstimme teilnahmslos.

»Das ist für mich«, sagte Peter. »Eigentlich hätte ich es mir denken können, dass ein Mr. Sheller nicht den Ausgang für Normalsterbliche nimmt. Er ist ein ›Vip‹ – very important person – eine sehr wichtige Person. Stars, Politiker und Leute seiner Art haben hier einen eigenen Ausgang. Wartest du hier auf mich?«

Ihr »aber ja doch« hörte Peter schon nicht mehr. Er eilte auf die Tür zu, die die Nummer zehn trug.

Er wurde abgefangen, als er öffnen wollte. Ein Kerl, breit wie ein Kleiderschrank, hinderte ihn daran.

»Mr. Russel?«

»Nein. Ich bin ein Angestellter von ihm. Ich soll Mr. Sheller abholen.«

Peter streckte ihm seinen Pass entgegen. Der Berg von einem Mann nahm ihn.

»Einen Augenblick«, sagte er. »Sie warten hier.«

Der Mann schlug Peter die Tür vor der Nase zu, um sie Sekunden später wieder zu öffnen.

Er streckte Peter den Pass entgegen. »In Ordnung. Sie können reinkommen.«

Peter Lester war Luxus zumindest vom Sehen her gewöhnt, doch auf diesem Flugplatz schien man mit Steuergeldern besonders großzügig gewesen zu sein. Was er sah, hätte auch durchaus in die Renommier-Räume eines multinationalen Konzerns gepasst.

Dieser Eindruck wurde sofort wieder zerstört, als er Emanuel Sheller sah.

Emanuel Sheller war kein Mann, er war ein Männchen.

Peter Lester musste aufpassen, um ihn nicht zu übersehen…

Sheller hatte sich in einen Sessel zurückgezogen, und bei den Ausmaßen der Sessel im Vip-Room kann man das ruhig sagen. Sheller war inmitten der schwellenden Polster kaum auszumachen. Er war nicht einmal ganz viereinhalb Fuß hoch.

Peter hatte Emanuel Sheller früher schon einmal gesehen, und er wusste, dass ein geballtes Bündel Energie in diesem unscheinbaren Mann steckte.

Sheller schoss aus seinem Sessel hoch.

»Ich kenne Sie«, sagte er scharf akzentuiert. »Sie sind Peter Lester. Warum kommt Russel nicht selbst?«

Peter atmete erst einmal tief durch.

»Er ist zur Stunde noch in Paris«, sagte er und wunderte sich, dass ihm diese Lüge so glatt über die Lippen ging. »Mr. Russel kommt erst in zwei Stunden zurück. Darf ich Sie inzwischen ins Hotel bringen?«

»Ich bin einigermaßen verwundert«, ließ sich das Männchen vernehmen. »Ich habe fest damit gerechnet, dass mich Russel selbst abholt. Am Telefon sagte er mir, er hätte überaus erfreuliche Nachrichten für mich.«

»Dann wird das auch stimmen«, sagte Peter schnell. »Mr. Russel will Sie übrigens heute Nacht noch treffen. Sobald er aus Paris zurück ist.«

»Das passt mir gar nicht«, meinte Sheller. »Ich wollte nur meine Konten hier löschen und morgen Mittag zurückfliegen.« Doch er nahm seinen Aktenkoffer auf. »Gehen wir?«

»Ja. Ich bringe Sie ins Hotel. Selbstverständlich wohnen Sie auf unsere Kosten. Sie sind eingeladen.«

»Sie bringen mich selbst in die Stadt?«

»Ja. Sie können ganz über mich verfügen.«

Peter dachte im stillen, was Biggy meinen würde, wenn sie diesen Satz gehört hätte. Doch er hoffte fest, dass Sheller ihn nur als Floskel hinnehmen würde, und er hatte Recht damit.

»Ich werde Sie nicht mehr brauchen«, sagte Sheller. »Trotzdem vielen Dank für Ihr Angebot. Ich habe diese Sache mit Ben allein durchgezogen. Nur er kann mir Auskünfte geben.«

Peter nickte höflich.

»Und Ihr Gepäck?«

»Ist schon unterwegs«, winkte Emanuel Sheller ab. »Ich werde doch wieder im ›Carlton‹ wohnen?«

»Natürlich. Genau, wie Sie es immer gewünscht haben. Mr. Russel würde sich glücklich schätzen, wenn er die Rechnung übernehmen dürfte.«

»Ja, ja. Das kann er auch. Er hat mit meinem Geld einiges verdient. Seine Provision kann sich sehen lassen. Aber tüchtig ist er, dieser Fettsack.«

Peter schwieg. In eine Diskussion über das Äußere seines Chefs wollte er sich nicht einlassen.

»Gut. Gehen wir.«

Peter Lester ging voraus. Der Kleiderschrank vor der Tür machte bereitwillig Platz.

»Ich habe meine… äh, Verlobte dabei«, sagte Peter Lester. »Hoffentlich macht Ihnen das nichts aus.«

»Sie ist doch bestimmt hübsch. Warum sollte mir das etwas ausmachen?«

Biggy wartete am Ausgang. Peter stellte sie vor. Sie gefiel Sheller.

Nach zwanzig Minuten hatten sie den Times Square erreicht, drei Minuten später das Carlton-Hotel, das die hohen Bäume am Queens-Garden um ein Vielfaches überragte.

Peter hatte das Zimmer schon am Nachmittag telefonisch reservieren lassen. Sheller sollte in einem Apartment im viertem Stock wohnen. Es hatte die Nummer 466.

Als Peter zum Wagen zurückkam, war Biggy aus dem Fond geklettert und hatte vorne Platz genommen. Sie schaute auf die Armbanduhr, die Peter ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte.

»Es ist schon halb neun«, klagte sie vorwurfsvoll.

»Glaubst du, dass sich der Kaviar in der Dose zu sehr langweilt?« fragte er.

Biggy fiel ihm um den Hals.

»Ich weiß ja, dass ich dumm bin. Aber ich habe mich eben auf diesen Abend schon so lange gefreut.«

***

Ben Russel hatte das Buch gelesen und die wichtigsten Passagen auswendig gelernt. Er traute es sich zu, Sratnaros zu beschwören.

Den Todesvogel.

Er dachte auch noch über den Inhalt des Buches nach, als er schon an der Bar des Nelson-Klubs saß. Früher war er oft hier zu Gast gewesen. Doch bis auf Paola hatte das Personal schon wieder gewechselt.

Paola war die Barfrau, die ihn bediente. Eigentlich hieß sie Julie Highsmith. Ben Russel wusste auch das. Er hatte mehr als einmal ihre Dienste in Anspruch genommen. Paola war auch ein vorzügliches Freudenmädchen.

Sie wusste, dass Ben Russel ein paar absonderliche Neigungen hatte. Manche nannten ihn einen Perversen. Aber bisher hatte Paola alles mitgemacht, was Ben Russel hatte ausprobieren wollen.

»Hast du Sorgen?« fragte sie in diesem Augenblick. Ben Russel hatte minutenlang in sein Glas gestiert.

Irritiert schaute er hoch und versuchte ein mattes Lächeln.

»Ich warte nur auf einen Anruf«, sagte er. »Und dann hätte ich mich gern mit dir unterhalten.«

Paola streckte sich, sodass man ihr Betriebskapital unter der Bluse bewundern konnte.

»Hast du deine schwule Phase endlich überwunden?« fragte sie provozierend.

»Möchtest du wieder Frauen haben?«

Ben Russel grinste.

»Wenn sich mein Anrufer gemeldet hat, sprechen wir darüber. Ich werde dich mitnehmen, Paola.«

»Das sind ja ganz neue Töne. Hoffentlich treibst du’s nicht mehr so pervers wie früher. Deine Peitsche tut mir heute noch weh, wenn ich daran denke.«

Sie schüttelte sich geziert.

»Keine Bange«, sagte er. »Ich will nur ein bisschen reden. Du kommst doch weg hier?«

»Du kennst doch die Regeln. Fünfzig Pfund in die Kasse des Hauses, und alles geht.«

»Ich erinnere mich«, meinte Russel. »Aber erzähl nichts herum.«

Sie lehnte sich über den Tresen, sodass Russel einen tiefen Blick in ihren Ausschnitt werfen konnte. Die Ansicht war ein Versprechen. Paola hatte sich trotz ihrer fast schon vierzig Jahre vorzüglich gehalten.

»Okay, junger Mann«, lächelte sie. »Sag mir, wenn es soweit ist.«

»Wie spät ist es?«

»Neun Uhr.«

»Dann mach dich schon mal fertig. Wir können in ein paar Minuten gehen.«

»So früh schon?«

»Wir fahren in mein Landhaus hinaus. Dort sind wir ungestört.«

»Herrlich. Wir sehen uns dann draußen.«

Julie Highsmith alias Paola flüsterte mit einer Kollegin, schaute dabei kurz in seine Richtung und verschwand dann hinter einem Vorhang.

Ben Russel legte die »Ablösesumme« unter sein Glas und erhob sich. Auf Peter Lester konnte er sich verlassen. Der Anruf musste jede Sekunde kommen.

Russel schlenderte auf den Ausgang zu, wo er die Telefonkabine wusste. Sie war besetzt. Ein Mann hatte den Hörer in der Hand, gestikulierte wild und sah nicht so aus, als ob er sein Telefonat so schnell beenden würde.

In diesem Moment tupfte ihm ein Ober auf die Schulter. Russel kannte ihn flüchtig. Er hatte ihm bei seinem heutigen Eintritt einen Tisch angeboten.

»Sind Sie Mr. Russel?« fragte er. »Warten Sie auf einen Anruf?«

»Ein Ja auf beide Fragen«, antwortete der Finanzmakler.

»Es ist ein Gespräch für Sie in der Leitung. Es wurde auf einen Hausapparat gelegt. Würden Sie mir bitte folgen?«

Russel warf noch einen Blick in die Telefonzelle, wo der Mann an der Muschel eben die Stellung wechselte, um es sich auch für die nächste Zeit bequem zu machen. Dann ging er dem wartenden Ober nach.

Der öffnete ihm eine Türe in einen der hinteren Räume.

Der Apparat stand auf dem Tisch, der Hörer lag daneben.

Russel drückte dem Ober ein Trinkgeld in die Hand.

Peter Lester war am anderen Ende der Leitung.

»Apartment 466«, wiederholte Russel. »Okay. – Nein, Sie brauchen sich nicht mehr zu bemühen. Ich kümmere mich selbst um Mister Sheller.«

Ben Russel legte auf.

Fünf Minuten später stand er am BMW. Paola wartete schon. Sie hatte den Mantelkragen hoch gestellt.

Es nieselte leicht. Von der Themse herauf schlich der Nebel. Es war kälter geworden.

Auch Ben Russel fröstelte. Nicht so sehr wegen der Witterung, sondern wegen dem, was er vorhatte.

Er öffnete der Bardame galant den Wagenschlag. Sanft fiel die schwere Tür ins Schloss. Paola räkelte sich schon in den bequemen Polstern, als Ben Russel einstieg.

Der Wagen setzte sich in Bewegung. Paola lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie genoss es, gefahren zu werden.

Ben Russel konzentrierte sich auf die Straße. Der Verkehr war nicht mehr dicht, doch der Nebel machte ihm zu schaffen. Um ein Haar hätte er die Einmündung jener Straße übersehen, die hinaus in Richtung Brighton und damit nach Minstrel Cottage führte.

Am Tage konnte man saftig grüne Wiesen sehen, auf denen Kühe weideten, doch jetzt hatte die Nacht einen feuchten Schleier über das Land gezogen, in den die Scheinwerfer helle Lichtkegel stachen.

Paola merkte erst, dass sie angekommen waren, als der Wagen schon vor dem Haus hielt und Ben Russel ausstieg.

»Wir sind hier«, sagte Russel unnötigerweise.

Ben Russel ließ sie an sich vorbei eintreten und schaltete das Licht ein.

Die Bardame ging zielstrebig auf die Garderobe zu. Sie war nicht das erste Mal hier. Sie konnte sich noch vage an das Haus und seine Einrichtung erinnern.

»Gehen wir wieder nach oben?« fragte sie, als sie aus dem Mantel schlüpfte und ihn nur über eine Bank neben dem Garderobenspiegel warf.

»Nein, diesmal nicht.«

Auch Russel zog sich aus.

»Ich habe den Keller ein wenig ausbauen lassen. Ich habe mir dort unten sozusagen ein neues kleines Reich geschaffen. Ganz entzückend. Du wirst es gleich kennen lernen.«

»Hoffentlich ist es dort unten wärmer«, sagte sie und rieb sich die nackten Oberarme. »Hast du hier nicht geheizt?«

»Keine Sorge. Es wird dir schon noch warm werden. Geh inzwischen hinüber in den Salon. Mach dir was zu trinken. Du kennst dich ja hier aus.«

»Und du?«

»Ich gehe nur schnell mal nach oben. Ich ziehe mich um. Ich brauche nur ein, zwei Minuten. Mach es dir inzwischen bequem.«

Sie zuckte mit den Schultern und verschwand mit wiegenden Hüften hinter jener Tür, hinter der sie noch den Salon wusste.

Ben Russel stieg die Treppen hinauf.

Paola hatte gerade zwei Drinks gemixt, als Russel eintrat. Sie hätte ihn um ein Haar nicht wiedererkannt.

»Willst du zum Maskenball?« fragte sie kichernd.

Russel schlang sich seinen weiten, violetten Mantel mit aufgestickten Symbolen enger um den Körper.

»Es ist nicht so lächerlich, wie es aussieht«, sagte er. »Komm jetzt mit.«

Sie zierte sich noch.

»Glaubst du nicht, dass du mir eine Erklärung schuldig bist? In deinem Kostüm siehst du aus wie eine Mischung aus Konfuzius und Buddha.«

Auf einmal brauste Russel auf. »Ich bezahle dich nicht, um mich dir gegenüber erklären zu müssen!« herrschte er sie an.

Sie erschrak, so laut hatte er geschrien. Abwehrend hob sie beide Hände. »Ist ja schon gut, war nicht so gemeint.«

»Ich bezahle!« schrie er weiter. »Es ist mein Geld! Also machen wir das, was ich will! Dir kann es egal sein, was ich dabei anhabe oder nicht!«

»Natürlich, natürlich«, sagte sie schnell. »Wenn du dich in diesem Fummel wohl fühlst, dann behalt’ ihn eben an.«

Sie wusste, dass Russel ein paar absonderliche Neigungen hatte und diese auch für Geld auslebte. Er hatte sich von ihr sogar schon fesseln und quälen lassen. Spaß hatte ihr das nicht gemacht, aber ihn hatte das unheimlich erregt.

Wie sie gehört hatte, übte er diese Praxis auch umgekehrt aus. Er verkehrte in Sado-Maso-Kreisen, machte es mit jungen Männern, die sich selbst gern quälen ließen.

Solange er das nicht bei ihr versuchte, war ihr das egal.

Er beruhigte sich wieder, nickte ihr nun zu.

»Komm jetzt endlich. Alles was wir brauchen werden, habe ich unten.«

Paola nahm ihre Handtasche. Russel bemerkte, dass sie nicht mehr ganz sicher auf den Beinen stand. Wahrscheinlich hatte sie schon einiges getrunken, bevor er sie an diesem Abend im Nelson-Klub angetroffen hatte.

»Dort vorne links hinunter«, erklärte er. »Es ist gleich neben dem Weinkeller, und den kennst du doch bereits.«

»Den kenne ich«, meinte sie und stakste voran die Treppe hinunter. Sie musste auf die steilen Stufen aufpassen. Deshalb bemerkte sie nicht, wie Russel hinter ihr die Kellertür verriegelte.

»Wenn du unten bist, wartest du auf mich«, sagte Russel und kam dann nach. Sie war unten stehen geblieben.

»Du willst mich doch nicht etwa im Weinkeller vernaschen?« empfing sie ihn mit einer Frage.

»Sei nicht so neugierig. Du wirst alles erfahren.«

Er kippte einen Lichtschalter um, und freundliches Licht strahlte plötzlich von der Decke.

Im Keller war es wesentlich wärmer als oben. Die Gänsehaut verschwand von den Armen Paolas. Sie ließ den Finanzmakler an sich vorbei.

Russel schloss noch eine Tür auf. Obwohl die Angeln frisch geölt waren, kreischten sie schrill.

Ben Russel hatte sich schon öfter darüber gewundert und sich später schließlich daran gewöhnt. Nur an Paolas Armen war plötzlich wieder die Gänsehaut.

»Das klingt ja fürchterlich«, meinte sie mehr zu sich selbst.

Doch dann stolperte sie dem Finanzmakler nach, der in dem Raum hinter der Tür verschwunden war.

»Du machst das unheimlich spannend heute«, sagte sie unsicher und tappte in das Dunkel.

Ein Streichholz flammte auf, berührte eine Schale, und das Öl darin fasste Feuer.

Eine Stichflamme loderte hoch bis zur niedrigen Decke.

Auf dieselbe Weise entzündete der Makler eine zweite Schale Öl.

Das Licht im Raum reichte jetzt aus, um alles, gut erkennen zu können.

Die Barfrau schaute sich staunend um.

Sie waren in einem fast quadratischen Raum gelandet. Der Boden bestand aus poliertem, scheinbar nachtschwarzem Marmor, in dem sich die beiden Feuer flackernd spiegelten.

Ein gezackter Kreis aus Alabaster war weiß in das Schwarz eingelassen. Zeichen, wie sie Paola noch nie vorher gesehen hatte, bedeckten die drei ansonsten kahlen Wände.

Nur an der vierten Seite war von der Decke herunter ein Vorhang aus schwerem Samt gezogen, hinter dem Paola ein Lager vermutete, auf dem Russel offensichtlich seine jüngsten perversen Spiele trieb.

»Das sieht ja aus wie in einem Gruselkabinett«, sagte sie und zuckte zusammen, als ihre Stimme dumpf widerhallte.

Ben Russel ließ ein schnarrendes Lachen vernehmen.

»In gewisser Hinsicht ist das auch eines«, kicherte er aufgeregt. »Das ist mein kleines Gruselkabinett. Könntest du dich schon mal ausziehen?«

»Ich weiß nicht«, wehrte sie sich. »Ich fühlte mich nicht wohl hier. Die Atmosphäre wirkt irgendwie beklemmend auf mich. Ich bekomme hier keine Luft. Wollen wir nicht lieber hinaufgehen?«

»Nein«, kam es scharf. Ben Russel hatte nicht so laut sprechen wollen, doch die kahlen Wände verstärkten seine Stimme um ein Vielfaches.

Die Frau war unwillkürlich bleich geworden. Das hatte Russel nicht beabsichtigt. Zumindest noch nicht zu diesem Zeitpunkt.

»Nun hab dich doch nicht so«, redete er beruhigend auf die Frau ein. »Sei kein Spielverderber. Du wirst dich schon daran gewöhnen.«

»Ich weiß nicht. Es ist mir unheimlich hier.«

»Das gibt sich mit der Zeit. Zieh dich erst mal aus. Wenn du deine Arbeitskluft anhast«, – er grinste geringschätzig – »dann macht dir das hier nichts mehr aus.«

Sie stand auf der Stelle. Noch hatte sie sich nicht entschlossen.

»Wenn es dir leichter fällt, wenn ich noch 100 Pfund dazulege«, sagte er, »dann mache ich das eben. Aber jetzt zier dich nicht länger!«

Plötzlich war ihr Widerstand dahingeflossen. Für Geld machte sie ziemlich alles. Für Geld überwand sie sogar die Furcht, die in jener Sekunde in ihr hochgestiegen war, in der sie diesen Raum betreten hatte.

Eine Furcht, die tief aus ihrem Inneren kam und die vom Selbsterhaltungstrieb genährt wurde.

Julie Highsmith, die alternde, aber immer noch gut in Form stehende Barfrau aus dem Nelson-Klub, stieg aus ihrem Kleid. Als dunkles Bündel sank es an ihren Knöcheln zu Boden.

»Und jetzt Strümpfe und Schlüpfer«, hörte Ben Russel sich sagen.

Die Frau gehorchte. Auch der BH flatterte auf das Kleiderbündel nieder.

Und jetzt? fragten ihre Augen.

»Stell dich in die Mitte dieses Kreises«, ordnete Ben Russel an.

Die Frau tat es. Sie war splitternackt. Der Widerschein der Flammen flackerte auf ihrem rot angeleuchteten Körper.

Russel starrte sie aus lodernden Augen an. Trotz ihres Lebenswandels hatte sie noch immer einen aufregenden Körper. Schwere Brüste, einen flachen Bauch, feste Schenkel.

Sie spürte seine gierigen, geilen Blicke auf ihrem nackten Leib, die Blicke eines Mannes, den viele einen Perversen nannten, und plötzlich fühlte sie sich ungeheuer schmutzig und dreckig. Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie tiefe Scham.

Und da war auch plötzlich eine namenlose Furcht in ihr vor diesem kranken Mann. Und vor dem, was er mit ihr vorhatte.

Eine Gänsehaut überzog ihren nackten Körper.

Der Finanzmakler riss den Vorhang zur Seite. Dahinter war tatsächlich eine Liege.

Aber nicht nur dass.

Neben der Liege stand eine Art Pult auf lautlos rollenden Rädern.

Russel zog das Gestell hervor, schob es an den Rand des Kreises.

Das Buch lag auf dem Pult.

Russel schlug es auf. Seine Hände ertasteten auf einer Ablage unter der schrägen Fläche zwei irdene Krüge. Er nahm sie und stellte sie neben das Buch.

»Bleib so stehen«, sagte Russel mit vor Aufregung zitternder Stimme. »Bewege dich nicht vom Fleck. Ich werde dir anschließend alles erklären.«

Eine seltsame Angst hatte Paola ergriffen, und sie versuchte, ihren nackten Körper mit den Händen zu bedecken, ihre Scham und ihre großen schweren Brüste.

Russel griff mit Daumen und Zeigefinger beider Hände in je einen der Krüge, in denen das Pulver war, das er am Nachmittag nach den geheimen Rezepten des Buches angefertigt hatte.

Das Pulver streute er über das Feuer der linken Schale.

Die Flamme leckte gierig höher, wurde grün und brannte grün weiter.

Aus der rechten Schale flammte es irrlichternd blau.

Die Haut der nackten Frau wirkte in ihrem Licht wie durchsichtig. Jedes Äderchen wurde erkennbar, trat deutlich hervor.

Paola bemerkte es.

»Das ist ja grauenhaft«, zeterte sie plötzlich los. »Mach sofort dieses grässliche Licht wieder aus. Ich sehe ja fürchterlich aus.«

»Es ist auch fürchterlich«, murmelte Ben Russel in seinem Magierkostüm. »Und es wird noch viel schlimmer für dich kommen.«

»Was hast du gesagt?«

»Dass du endlich die Schnauze halten sollst, Liebes«, wurde Russel grob.

Gleichzeitig riss er die Hände hoch über seinen Kopf und stieß einen markerschütternden Schrei aus, der Paola zusammenfahren ließ.

Sie klappte ihren Mund auf, der bei dieser Beleuchtung wie ein schwarzer Rachen wirkte.

»Gott, hast du mich erschreckt«, sagte sie betroffen. »Mir wird unheimlich. Ich will gehen. Du kannst dein verdammtes Geld wieder haben. Diesen Humbug mache ich nicht länger mit.«

Ben Russel starrte die Frau böse an. Seine Stimme hatte sich verändert, und auch mit seinem Gesicht musste eine Veränderung vorgegangen sein.

Die Frau riss ihre Hand vor den Mund, um den Schrei, der sich ihr jetzt auf die Lippen drängte, zu ersticken. Es gelang ihr nicht ganz.

Ein Wimmern wie nach einem Peitschenhieb auf einen entkräfteten Körper entrang sich ihrer Brust.

Mit Russels Gesicht war eine grauenhafte Verwandlung vorgegangen. Zwar waren seine Züge immer noch aufgedunsen, aber die Konturen darin verwischten immer mehr war.

Es war, als würde es sich in einer Wasserfläche spiegeln, die vom Wind gekräuselt wird. Es war, als wären hinter diesem Gesicht keine Knochen mehr.

Die hervorquellenden Augen wechselten ständig ihren Ort, Russels kleine Nase wurde mal größer mit riesig klaffenden Nasenlöchern und dann wieder kleiner, verschwand vollkommen, um gallertig glotzenden Augen Platz zu machen.

»Julie Highsmith«, sagte ein wabbelnder Mund dumpf und krächzend. Das Echo der Stimme schien von überall her zu kommen, ja sogar aus dem Boden zu dringen. »Schlafe, Julie Highsmith. Schlafe tief und fest. Sratnaros wird dich beglücken.«

Doch die Barfrau wollte nicht »beglückt« werden. Der erste Impuls des namenlosen Entsetzens, das auf sie eingestürmt war und das ihr die Kehle zugeschnürt hatte, verklang und suchte sich in einem Schrei zu lösen.

Aber Julie Highsmith spürte förmlich, wie ihr Hals innen eisig kalt und starr wie ein Stück Holz wurde. Sie konnte nicht einmal mehr dem heftigen Schluckreiz nachgeben, der sie plötzlich befiel.

Eine Sekunde später konnte sie auch den Kopf nicht mehr bewegen.

Sie konnte nur noch verschwommen den Mann in seinem weiten, violetten Mantel erkennen, wie er sich auf die Knie fallen ließ und Worte in einer unbekannten Sprache ausstieß.

Ben Russel betete die Formeln, die er aus dem Buch Sratnaros gelernt hatte.

In einer Mischung aus Entzücken und Angst sah er, wie die nackte Frau sich vor seinen Augen nun verwandelte.

Der Magier kam wieder hoch. Er wankte zurück, ließ sich schwer atmend auf die Liege im hinteren Teil der Marmorgruft sinken.

Im unwirklich strahlenden Licht des grünen und des blauen Feuers nahm das, was noch vor wenigen Minuten der Körper eines Barmädchens gewesen war, eine andere Gestalt an.

Eine sehr schöne Gestalt. Sratnaros war da. Der schöne Tod…

Ben Russel fiel in Trance. Er würde im Traum miterleben, was der Dämon in seinem Auftrag unternahm…

***

Sie saßen am Kaminfeuer. Flammen zuckten über die Holzscheite.

Joan Russel hatte nur ein leichtes Hauskleid an. Ihre wohlgeformten Beine hatte sie zu sich auf die Couch gezogen.

»Du darfst dir nichts dabei denken«, sagte sie in diesem Augenblick. »Du brauchst dir überhaupt nichts dabei zu denken, wenn Ben irgendetwas sagt. Er ist ein Kretin. Wir haben schon vor unserer Ehe herausgefunden, dass wir uns nichts geben konnten.«

»Warum hat er dich dann überhaupt geheiratet?« fragte Hugh Morris.

Sie warf den Kopf zurück, sodass ihre langen, kupferroten Haare flogen.

»Das habe ich mich am Anfang auch gefragt. Später bekam ich das dann sehr schnell heraus.«

»Und?«

»Frage nicht so dumm«, sagte sie. »Du kannst dir das doch denken. Er hat mich gebraucht, damit er an einige neue Kunden herankam. Nun schau nicht so bestürzt, als hätte ich soeben das Bogenschießen erfunden. Was war denn schon dabei? Die drei oder vier Kerle, die er mir im Jahr anschleppte, waren auszuhalten. Immer noch besser, als mit Ben selbst ins Bett zu steigen. Im Übrigen ließ er mir vollkommen frei Hand. Du erinnerst dich doch, als wir uns kennen lernten. So lange ist das noch nicht her. Du warst Autoverkäufer, und ich habe mir dich gewünscht. Ben hat dich angestellt. Das ist schon alles. Ich dacht mir immer, du hättest, das gewusst.«

Hugh Morris starrte auf den Berberteppich zu seinen Füßen.

»Nun lach doch wieder«, gurrte sie. »Mach nicht so ein griesgrämiges Gesicht. Du siehst nicht besonders intelligent aus, wenn du glaubst, dass deine männliche Würde, oder was immer du darunter verstehst, verletzt wäre. Sei lieber froh, dass wir uns gefunden haben. Ich bin es doch auch.«

Joan Russel lächelte ihren Liebhaber an, rückte ein Stück näher an ihn heran und streichelte ihm über das Haar.

»Du großer, dummer Junge«, sagte sie weich. »Denke dir nichts dabei. Die Brötchen sind auf dieser Welt nun einmal ungerecht verteilt. Letzten Endes habe ich nichts anderes getan als du auch. Ich habe mich vom Geld korrumpieren lassen und ziehe jetzt noch Vorteile daraus. Du solltest es genau so sehen.«

Hugh Morris rückte von der Frau ab und stand auf.

»Irgendwie hast du ja recht. Aber ich fühle mich trotzdem sauelend. Dein Mann kann ein richtiger Dreckskerl sein.«

Auch sie erhob sich.

»Das kann er. Bei Gott. Ich, bin aus allen Wolken gefallen, als er mir eröffnete, er hätte mich nur als eine Art ständig verfügbares Callgirl geheiratet. Er wusste eben genau, wie er am besten zu seinen Aufträgen kommen konnte. Ich spielte seinen Kunden die Nymphomanin vor, nachdem er es so eingerichtet hatte, dass ich mit ihnen alleine war.« Sie ließ lächelnd ihre regelmäßigen, weißen Zähne sehen. »Kein einziger hat mir widerstanden. Und mitten in den Schuldkomplex der blöden Trottel hinein hat Ben dann die Geschäfte gemacht. Seither genieße ich einige Privilegien, und eines dieser Privilegien bist eben du.«

Joan Russel ließ ihre langen, gepflegten Finger in sein offenes Hemd gleiten. Er wehrte sich jetzt nicht mehr.

»Wir sitzen doch in einem Boot«, fügte sie eindringlich an. »Vielleicht verstehen wir uns deshalb so gut.«

Sein Widerstand schmolz dahin. Er legte schon wieder seine Hände und fühlte Kraft in seine Lenden steigen.

Joan hatte eine fatale Art, ihn schwach zu machen. Vielleicht war es wirklich besser, nicht mehr an die unerfreuliche Auseinandersetzung von heute Nachmittag zu denken, und sich an das Motto zu halten, dass man die Trauben dann pflücken musste, wenn sie reif waren.

Und die Frucht in seiner Hand war reif.

»Ich habe es schon vergessen«, sagte er.

Sein Lächeln, dass manche Frauen so betörend fanden, stahl sich schon wieder auf sein männliches Gesicht, ein stereotypes Dressmen-Lächeln.

Joan gefiel es.

»Auf deine Läuterung hin könnten wir endlich noch eine Flasche Champagner öffnen«, schlug sie vor. »Was meinst du?«

»Kein schlechter Vorschlag«, sagte er. »Ist noch etwas im Eisschrank?«

»Ich habe nachfüllen lassen.« Joan löste sich von ihm. »Ich werde eine Flasche holen. Wir lassen uns von diesem alten Ekel nicht den Abend verderben. Habe ich Recht?«

»Wie immer.«

Sie entschwand in den Nebenraum und kam in Sekundenschnelle mit einer Flasche zurück.

Hugh Morris nahm ihr die Flasche aus der Hand, ließ den Korken mit einem Knall gegen die Decke schießen.

Prickelnder Schaum rann ihm über die Hand und tropfte auf den Teppich.

Joan Russel hielt ihm zwei gekühlte Kelche aus dem Barfach hin.

»Dann auf unser Wohl«, sagte sie.

Hugh Morris schenkte ein.

Jetzt hatte er den Vorfall vom Nachmittag wirklich vergessen.

Sie tranken den Champagner, und dann hatten sie heißen und hemmungslosen Sex miteinander.

Sie kamen erst eine Stunde später noch mal auf Ben Russel zu sprechen.

»Sag mal«, meinte er. »Warum zieht dein Alter eigentlich nie seine Handschuhe aus? Hast du ihn schon einmal ohne gesehen?«

»Einmal. Ja. Er war sturzbetrunken damals. Eigentlich ist es nur eine Manie von ihm, die er aus Zeiten beibehalten hat, als er noch eitel war und auf sein Äußeres achtete. In seiner Kindheit hatte er mal einen eitrigen Hautausschlag. Es sind rote Narben davon geblieben. Er versteckt diese Narben, glaube ich, nicht einmal vor den anderen Leuten. Er zieht nur diese Handschuhe nicht aus, weil die Narben ihn an seine eigene Kindheit erinnern. Ich habe irgendwann einmal erfahren, dass es ihm da ziemlich dreckig gegangen sein muss. Ben selbst spricht nicht darüber. Er wird wütend, wenn man davon anfängt.«

»Dieser Typ ist echt krank im Kopf«, sagte Hugh Morris und begann wieder, Joan Russels große, feste Brüste zu streicheln und zu liebkosen. »Absolut krank…«

Er konnte nicht ahnen, wie krank Ben Russels Geist tatsächlich war…

***

Ungehalten war nur ein schwacher Ausdruck dafür, wie Emanuel Sheller inzwischen über Ben Russel empfand. Sheller war wütend. Seit zwei Stunden saß er in seinem Apartment und starrte das Telefon an.

Ein paar Mal schon hatte er Russels Büro angerufen und immer nur die monotone Frauenstimme aus dem automatischen Anrufbeantworter gehört.

Russels Privatnummer war nicht zu eruieren gewesen. Eine Telefonistin des Hotels hatte sich eine halbe Stunde lang vergeblich bemüht.

Die Gedanken, die er sich machte, waren nicht geeignet, seine Laune zu verbessern. Russel hatte die Spekulationen mit seinem, Shellers, Geld über eine von beiden gegründete Briefkastenfirma abgewickelt. Sheller war darin nur als stiller Teilhaber angeführt. Einem mit allen Wassern gewaschenen Finanzhai wie Russel war es zuzutrauen, dass er so nebenbei auch ein eigenes Schäfchen ins Trockene bringen wollte.

Sheller hätte sich jetzt ohrfeigen können, dass er das Geschäft auf Treu und Glauben abgewickelt hatte. Das heißt, er hatte nicht einmal eine schriftliche Vereinbarung in der Hand, mit der er Russel zur Auszahlung der Gewinne hätte zwingen können.

Die Steuerbehörden der USA spaßten nicht. Deshalb hatte Emanuel Sheller bei allen Transaktionen so anonym wie möglich bleiben wollen.

Wenn er damals nicht auf Russels Frau hereingefallen wäre – wer weiß, vielleicht wäre das Geschäft dann überhaupt nicht zustandegekommen.

Sheller ging wieder aus dem Sessel hoch, in dem er sich zwischen seinem rastlosen Aufundabmarschieren kurz niedergelassen hatte. Es hielt ihn einfach nicht mehr in diesen vier Wänden. Nicht wenn es um einige Millionen ging und er einen Ben Russel zum Partner hatte, der trotz seiner Versprechungen nicht am Flugplatz aufgetaucht war.

»Paris!« fauchte Sheller. »Pah! Dieser Bastard haut mit dem Geld ab, und ich renne hier herum wie ein Idiot!«

Zum wiederholten Male schaute er auf seine Uhr.

Kurz nach Mitternacht.

»Wenn er jetzt nicht bald kommt…«, zischte er und ließ den Rest der Drohung offen.

Er war bei seinem Rundgang an der Balkontür gelandet. Einen Moment lang hatte er gedacht, er hätte eine Bewegung wahrgenommen. Doch das konnte schlecht sein.

Draußen gähnte die Finsternis über einer Stadt, die sich langsam schlafen legte.

Das Apartment 466 lag an der Rückfront des Carlton. Unten erstreckte sich eine unbelebte Seitenstraße, und daran schloss sich ein kleiner Park an. Dort draußen konnte nichts zu sehen gewesen sein.

Schon gar nicht in gerader Linie hinaus aus dem Fenster, wo nichts als Nieselregen, Nacht und miserables Londoner Wetter war. Zwanzig Meter über einer stillen Straße.

Trotzdem wurde Sheller von einer dunklen Ahnung getrieben, nachzusehen. Gegen alle Vernunft wollte er sich plötzlich vergewissern, ob er sich wirklich getäuscht hatte.

Er legte den Hebel nach unten, der es ihm erlaubte, die große Balkontür zu öffnen.

Nasskalte Luft drang herein.

»Vielleicht ist es gut, draußen ein wenig durchzuatmen«, murmelte Emanuel Sheller und trat hinaus auf die Keramikfliesen, mit denen der kleine Balkon ausgelegt war.

Er schaute hinaus in die undurchdringliche Finsternis. Unten fuhr ein Auto vorbei. Sehen konnte er nichts.

Sheller drehte sich schon wieder um, als er den riesenhaften Schatten auf dem Geländer sitzen sah – und ein Augenpaar, das ihn mordlüstern anblitzte, von einem inneren Feuer zum düsteren Glimmen gebracht.

Der Geschäftsmann zuckte zurück, als hätte ihn ein Insekt gestochen. Rückwärts stolperte er zurück ins Zimmer, fiel über die Schwelle und stürzte zu Boden.

Kaum am Boden, rappelte er sich schon wieder auf und warf seine schmächtige Gestalt gegen den Türrahmen. Er atmete keuchend auf, als er den Hebel wieder in Ausgangsposition gebracht hatte.

Sheller hatte sich nicht getäuscht. Da draußen war etwas. Etwas Schreckliches.

Er hatte es nicht genau erkennen können, er wusste nur, dass eine tödliche Gefahr von diesem riesenhaften Etwas ausging, das wie ein überdimensionierter Kondor auf der Brüstung seines Balkons saß.

Kondor – ja, das war es. Sheller war einmal in den südamerikanischen Anden gewesen. Er hatte dort Vögel dieser Art gesehen, eineinhalb Meter hoch und mit einer Spannweite von mehr als drei Metern.

Das Gebilde dort draußen erinnerte ihn an diese Vögel. Nur – wie kam ein Kondor in die Londoner City?

Emanuel Sheller hastete zum Telefon. Er war sich jetzt seiner Sache sicher. Die Angst schnürte ihm fast die Kehle zu. Er musste etwas tun, bevor sie seinen Verstand und damit seine Handlungsfähigkeit lähmte.

Er wählte, drückte den Hörer ans Ohr.

Nichts.

Die Leitung war tot.

»Ausgerechnet jetzt!« fluchte Sheller und warf den Hörer auf die Gabel zurück, rannte zur Tür.

Er drückte vergeblich auf die Klinke.

»Verdammt«, zischte er. »Ich habe doch nicht abgeschlossen.«

Panik überspülte ihn wie eine Flutwelle, aber er erkannte, dass er eingesperrt war.

Und die Balkontür hatte eine Glasfüllung. Aus Doppelglas – ja, aber eben nur Glas.

Mit einer fahrigen Bewegung wischte sich der Geschäftsmann     über die Stirn. Der Handrücken wurde nass vom kalten Schweiß, der aus allen Poren brach und in kleinen Rinnsalen über die Schläfen einen Weg durch die Krähenfalten suchte.

Sheller sah zum Fenster und erstarrte.

Das war kein Kondor. Nirgends auf der Welt waren sie rot. Die Andenvögel waren hässlich. Dieser hier war schön. Er war von einer grauenvollen, bizarren Schönheit.

Auf einem Schwanenhals, der wie ein Schlangenkörper suchend hin und her schwang, saß ein blutroter Schwanenkopf.

Doch der Schnabel war nicht flach, sondern gekrümmt und scharf wie der eines Geiers.

Auch haben Vögel keine Zähne. Dieser hatte welche. Zwei violette Reißzähne ragten neben dem scharfen Schnabel gefährlich blitzend abwärts.

Doch die Ähnlichkeit mit einem Vogel blieb. Schwingen tauchten über den Rand des Fensters. Schwingen mit ausgestellten Krallen daran, rot schillernd gefiedert, irisierend im Schein der Zimmerbeleuchtung.

Diese Krallen, der Schnabel und die spitzen Zähne – damit würde dieser Vogel ihn bei lebendigem Leibe in Stücke reißen, ihn zerfetzen können, das wurde Sheller klar.

Die Vorstellung, lebendig zerfleischt zu werden, war grauenhaft.

Die Schwingen verschwanden, tauchten vor der Tür wieder auf.

Dann dieser Kopf mit den gelb glimmenden Augen, die nicht an der Seite des Schädels waren, sondern nach vorn starrten.

Das Apartment bestand aus zwei Räumen. Das Zimmer nebenan war zum Schlafen bestimmt. Emanuel Sheller sprang beim ersten Schnabelhieb gegen die Scheibe darauf zu. Er wollte schreien, doch kein Ton löste sich von seinen Lippen.

Gott sei Dank! Die Tür zum Schlafraum ließ sich öffnen.

Er warf sie hinter sich zu, drehte den Schlüssel im Schloss.

Es war dunkel. Er getraute sich nicht, Licht zu machen.

Dann ein Bersten und Krachen im anderen Zimmer. Das Splittern von Glas, Krallen, die über den Boden kratzten. Pochende Schläge an der verschlossenen Tür.

Emanuel Sheller spürte sein Herz rasen, fühlte den Puls pumpend und dröhnend laut in den Schläfen pochen.

Er sank auf das Bett zurück, stützte sich auf seine Ellenbogen.

Mit einer Hand griff er sich an den Hals. Er wollte den Kragen öffnen. Er bekam plötzlich keine Luft mehr.

Schwarze Dunkelheit vor seinen weit aufgerissenen Augen.

Seine Finger tasteten heftig zitternd zum Lichtschalter der Nachttischlampe, fanden ihn nicht. Es war, als würde sich eine tonnenschwere Last auf seine Brust senken.

Dann war plötzlich Licht in diesem Krachen an der Tür. Ein kleines, ausgesplittertes Loch, in das ein gieriger Schnabel hämmerte, um es zu vergrößern.

Der grausam schöne Kopf wurde sichtbar.

Der gekrümmte Geierschnabel hackte in das Holz, und die Öffnung wurde rasch größer.

»Zu Hilfe!« schrie Emanuel Sheller, doch sein Schrei verhallte ungehört in den Tiefen seines Bewusstseins.

Die tonnenschwere Last auf seiner Brust wurde drückender, je größer die Öffnung wurde, die der blutrote Todesvogel riss.

Dann zwängte Sratnaros seinen Körper hindurch, kam mit wild schlagenden Flügeln und gespreizten Krallen auf den Geschäftsmann aus New York zu.

In diesem Augenblick fand Emanuel Sheller auch seine Stimme wieder. Er riss die Unterarme vors Gesicht und brüllte.

Doch es war schon zu spät.

»Meine Augen! Meine Augen!«

Seine Stimme schnappte über, wurde zu einem gepeinigten Kreischen.

Der Vogel hatte ihm die Krallen ins Gesicht geschlagen – und ihm die Augen ausgekratzt!

Sheller schrie vor Schmerz und nacktem Entsetzen, schlug mit den Armen um sich, während das Blut aus seinen leeren Augenhöhlen schoss.

Immer wieder zog ihm der schreckliche Teufelsvogel die spitzen Krallen durchs Gesicht, zerstörte es völlig, machte eine blutige Fratze daraus. Bis auf den Schädelknochen drangen die Krallen ein.

Sheller brüllte wie am Spieß.

Dann schlug der messerscharfe Schnabel in sein Fleisch, hackte Stück für Stück das Leben aus ihm heraus.

Sheller schrie und kreischte. Sein Blut spritze bis an die Zimmerdecke…

***

Jede Londoner Mittagszeitung hatte mit dem grauenvollen Mord im Carlton-Hotel aufgemacht. Über den eventuellen Täter wurden die verrücktesten Vermutungen verbreitet, doch keine konnte verrückt genug sein, um an die Wahrheit auch nur heranzureichen.

In einigen Blättern wurde nicht ausgeschlossen, dass ein Tier dem Toten die grausigen Verletzungen beigebracht haben könnte, doch die Hoteldirektion verwahrte sich aufs Schärfste gegen solche Mutmaßungen. Ein Tier dieser Größenordnung könne auch um Mitternacht nicht unbemerkt ins Hotel kommen.

Das leuchtete ein.

Peter Lester überflog die Schlagzeilen, das fett Gedruckte und den schmalen Text. Wenn man die sensationelle Aufmachung nicht berücksichtigte, blieb nicht viel an Information übrig.

Ein Geschäftsmann aus New York, namens Emanuel Sheller (60) war in der vergangenen Nacht im Apartment 466 des Carlton-Hotels ermordet aufgefunden worden. Der oder die Täter hatten ihr Opfer grauenhaft verstümmelt.

Ob die Verstümmelungen die Ursache für das Ableben Shellers war, sollte die Obduktion zeigen, die für den heutigen Nachmittag anberaumt war. Seltsam sei, dass niemand im Haus etwas vom Lärm gehört haben wollte, der während des Verbrechens entstanden sein musste. Die Täter seien unerkannt geflohen.

Lester ließ die Zeitung sinken. Auch in den anderen Blättern stand nicht mehr.

Die Mittagspause war schon vorbei. Peter hatte den Vormittag damit verbracht, die zahlreichen Verabredungen Russels abzusagen und wartende Kunden zu vertrösten. Er hatte mindestens zehn neue Schimpfnamen erfahren und die Schnauze von seinem Job wieder einmal tüchtig voll.

Am liebsten hätte er das getan, was Biggy ihm schon die ganze Zeit über riet: den Kram einfach hinwerfen und eine eigene Existenz aufbauen.

Ben Russel wurde von Tag zu Tag komischer. Aber erst seit er sich mit diesem spiritistischen Kram beschäftigte. An dem, was die beiden Sekretärinnen untereinander tuschelten, war schon ein Kern Wahrheit.

Peter griff zu der Tasse Kaffee, die dampfend vor ihm stand. Er vertrieb damit die Müdigkeit nach dem Lunch, mit der er an diesen regnerischen Tagen stets zu kämpfen hatte.

Er verbrühte sich fast die Finger am heißen Porzellan, als sich die Tür öffnete und Ben Russel hereinkam.

Er schien blendender Laune zu sein. Gegenüber seinem gestrigen Auftreten war er wie ausgewechselt.

»Hallo, Mr. Lester«, grüßte er und hob sogar die Hand. Mit ›Mister‹ sprach er Peter nur an, Wenn er wieder einen besonders fetten Fisch an Land gezogen hatte.

»Guten Tag, Mr. Russel«, antwortete Peter, immer noch verwundert.

»Kommen Sie mal in mein Büro«, sagte Russel, und schon war er hinter der Tür mit der Aufschrift ›Privat‹ verschwunden.

Peter stand auf und folgte ihm. Betty und Sally warfen sich einen beziehungsvollen Blick zu.

Ben Russel zog sich gerade den Mantel aus, als Peter eintrat. Peter hatte gar nicht bemerkt, dass er eine der Mittagszeitungen unter den Arm geklemmt hielt.

»Ah«, strahlte Russel über das ganze Gesicht, als er die Zeitung sah. »Sie haben’s schon gelesen.« Er wurde ernst. »Eine bedauerliche Geschichte.«

Seine leuchtenden Augen und die geröteten Wangen straften seine Worte Lügen.

»Und was gibt es in der Firma?« fragte er und pflanzte sich hinter seinen wuchtigen Schreibtisch. »Nun schauen Sie doch nicht so verdattert. Wegen eines verstorbenen Kunden geht die Welt nicht unter.«

Peter Lester stand immer noch steif wie ein Stück Holz. Nur langsam fiel die Starre ab, die die Überraschung hinterlassen hatte.

»Dann wissen Sie es also schon«, sagte er mehr zu sich selbst, doch Russel hatte ihn gehört.

»Natürlich weiß ich es. Ich bin kurz darauf ins Hotel gekommen. Zum Glück waren die Polizisten so zahlreich vertreten, dass ich fast über sie gestolpert wäre. Ich bin wieder gegangen, als ich von einem Etagenkellner erfahren hatte, dass Sheller ermordet worden war. Ich will in die Geschichte nicht hineingezogen werden. War die Polizei schon hier?«

»Nein«, antwortete Peter. Er hatte sich wieder so weit gefasst, dass er mit normaler Stimme antworten konnte. So aufgedreht hatte er den Chef noch nie erlebt. »Die Polizei war noch nicht hier. Sollte sie kommen?«

»Natürlich soll sie nicht. Aber sie wird. Verlassen Sie sich darauf. Vielleicht hat man bei Sheller Aufzeichnungen gefunden, dass er sich hier in London mit mir treffen wollte. Man wird sich nach dem jungen Mann erkundigen, der ihn am Abend abgeliefert hat, und schließlich wird bald herauskommen, dass wir ihm das Apartment bezahlen. Wenn Sie gefragt werden, bleiben Sie ruhig bei der Wahrheit. Wir haben nichts zu verbergen. Nur wenn es um die Geschäfte geht, bitte ich Sie, mir das Wort zu überlassen. Es sollen nicht zu viele Firmeninterna an die Öffentlichkeit dringen.«

»Ich werde mich daran halten«, nickte Peter. »Soll ich die weiteren Termine wieder aufrechterhalten? Ich habe den ganzen Tag nichts anderes getan, als Kunden vertröstet.«

»Dann haben Sie ja genügend Übung, um das auch noch ein paar Tage durchzustehen. Ich habe sehr viel zu tun. Aber nicht hier in der Firma. Sagen Sie, ich sei krank, oder was Ihnen sonst noch einfällt.«

»Eine Frage noch«, sagte Peter. Er war schon wieder an der Tür.

»Fragen Sie.«

»Es ist wegen Ihrer Ausrede gestern Abend und dem Telefonat im Nelson-Klub. Soll ich das auch sagen?«

»Sie müssen es den Brüdern nicht auf die Nase binden. Ich kann mich doch auf Ihre Diskretion verlassen? Wenn Sie danach gefragt werden, müssen Sie natürlich wahrheitsgetreu antworten. Das ist doch selbstverständlich. Noch etwas?«

»Nein. Nichts mehr.«

Peter hatte, die Tür schon in der Hand, als Russels Sprechanlage summte.

Der Finanzmakler drückte auf einen Knopf. »Ja?« fragte er.

»Ein Herr vom Scotland Yard möchte sie sprechen, Sir«, kam Sallys Stimme quäkend aus dem Lautsprecher.

»Führen Sie ihn herein«, sagte Russel und ließ den Knopf wieder los. Das Rauschen im Lautsprecher verstummte.

»Das ging ja schneller, als ich gedacht hatte«, meinte Ben Russel und nickte Peter Lester noch einmal zu, als Zeichen, dass er entlassen war.

Peter traf den Mann im auffällig unauffälligen Trenchcoat in der Tür und musste zurücktreten, um ihn durchzulassen. »Ach, da sind Sie ja«, hörte er Russel noch sagen, dann verschluckte die schalldämmende Polstertür jeden Laut.

Ben Russel bot dem Mann vom Scotland Yard einen Stuhl an.

»Sie haben mich erwartet?« fragte der Kriminalbeamte.

»Ich lese Zeitungen«, sagte Russel. »Es konnte nicht ausbleiben, dass einer von Ihren Herren kommt. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?«

»Nein, danke. Mein Name ist übrigens Birner. Inspektor Birner.«

Dann setzte er sich.

»Mr. Sheller war ein Geschäftspartner von Ihnen?«

»Er war es«, antwortete Russel trübsinnig. »Entschuldigen Sie meine Neugierde, Inspektor. Aber ich bin aus verständlichen Gründen natürlich daran interessiert, wie er ums Leben gekommen ist.«

»Das ist verständlich, wenn Sie es noch nicht wissen.«

Der Inspektor schaute Russel lauernd an, doch in dessen Gesicht verzog sich keine Miene.

»Könnten Sie sich bitte deutlicher ausdrücken, Inspektor? Die Zeitungen bauschen manchmal ziemlich auf. Ich möchte wissen, was wirklich passiert ist. Das mit einer reißenden Bestie ist doch purer Unsinn. Wie sollte ein Tier von solchen Ausmaßen unbemerkt ins Carlton kommen.«

»Über den Balkon«, sagte Birner trocken. »Es sieht danach aus, als wären die Täter über den Balkon eingedrungen.«

»Von einem benachbarten Appartement aus?«

»Eben nicht. Das war unmöglich. Die Kerle müssen über das Dach gekommen sein und sich abgeseilt haben.«

»Wie starb Sheller?« wollte Russel wissen.

Der Inspektor beugte sich vor. »Wenn Sie es genau wissen wollen – man hat ihm die Augen ausgestochen oder ausgekratzt, ihm das Gesicht vom Schädel gerissen und ihn anschließend bei lebendigem Leibe in Stücke gefetzt. So, ist Ihre Neugierde jetzt befriedigt, sodass Sie auch mir ein paar Fragen beantworten können?«

Ben Russel lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung. Nur eine letzte Frage noch: War es Raubmord oder so etwas ähnliches?«

»Nein«, knurrte Inspektor Birner bärbeißig. »Mr. Sheller hatte noch genügend Geld bei sich, um sich ein Haus zu kaufen. Wir fanden auch eine Aktentasche mit Dokumenten. Deshalb bin ich jetzt hier bei Ihnen. Sie hatten gestern Nacht noch eine Verabredung mit ihm?«

»Eigentlich ja.«

»Was heißt hier eigentlich?«

»Ich habe die Verabredung nicht eingehalten.«

»Weshalb nicht?«

»Sie haben Emanuel nicht gekannt. Er war ein sehr rechthaberischer Mann. Ich habe mir öfter einen Spaß daraus gemacht, ihn zappeln zu lassen. Das war gestern Abend nicht das erste Mal. Er hat mich aus New York angerufen, dass ich zu einem bestimmten Zeitpunkt dort und dort sein sollte. Und diesen Ton mochte ich nicht an ihm. Ich habe es ihn ab und zu spüren lassen. Das ist alles, Inspektor. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«

»Das klingt so, als wollten Sie mich schleunigst wieder loswerden.«

»Ich bin ein viel beschäftigter Mann, Inspektor.«

»Ich sehe es. Sie haben nicht einmal die Zeit, Ihrem Geschäftspartner nachzutrauern.«

»Ach, Inspektor«, lächelte Russel schmal. »Kommen Sie mir nur nicht mit Konventionen, Moral und solchem Kram. Das gilt im Geschäft nicht. Wenn Sie die Unterlagen haben, dann wissen Sie auch, dass die Firma nach dem Ableben meines stillen Teilhabers mir zufällt. Warum, frage ich Sie, sollte ich trauern?«

»Das ist natürlich auch ein Standpunkt. Weil wir das erfahren haben, muss ich Sie noch fragen, wo Sie gestern Nacht zwischen 23 und 1 Uhr waren.«

Jetzt grinste Ben Russel und schaute auf seinen ausladenden Bauch hinunter.

»Sehe ich so aus, als ob ich auf Dächern herumklettern würde, Inspektor? Als Verdächtiger tauge ich nicht. Und um ihre Frage zu beantworten: Ich war zu Haus auf meinem Landsitz. Minstrel Cottage. Rund 20 Meilen südlich von London in Richtung Brighton.«

»Zeugen gibt es natürlich keine dafür.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass Sheller in dieser Nacht ermordet werden soll, hätte ich mir welche besorgt, verlassen Sie sich darauf, Inspektor.«

Inspektor Birner nickte.

»Das ist ein Argument, dem ich mich nicht verschließen kann«, sagte er und stand auf. »Wo kann ich Sie erreichen, wenn ich noch einige Fragen an Sie haben sollte?«

»Hier im Büro während der normalen Geschäftszeiten. Und wenn ich nicht hier bin, dann bin ich nicht zu erreichen. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennen zu lernen.«

»Das Vergnügen war ganz meinerseits«, brummte Birner missmutig.

Er hatte sich den Verlauf des Gesprächs anders vorgestellt. Aber Russel war eben ein aalglatter Finanzhai. Wenn er mit dem Mord überhaupt etwas zu tun hatte, dann würde ihm das schwer nachzuweisen sein.

Gegen Geld kämpft manchmal auch Scotland Yard vergebens. Keiner wusste das besser als Birner.

»Tragen Sie eigentlich immer Handschuhe, Mr. Russel?« fragte er beim Abschied.

»Immer«, bestätigte Russel. »Das ist ein Tick von mir. Sie können sich erkundigen.«

Inspektor Birner knurrte etwas Unverständliches und ging hinaus. Er nahm sich vor, wiederzukommen, doch er glaubte nicht daran, dass beim nächsten Besuch wesentlich mehr herauskommen würde. Russels Ehrlichkeit in Bezug auf sein Verhältnis zu Sheller war entwaffnend gewesen.

Ben Russel schaute dem Beamten nach, bis die Tür ins Schloss sprang. Er war überzeugt, dass die Polizei ihm nichts anhaben konnte.

Sratnaros Spuren waren nicht zu verfolgen. Und wegen eines fehlenden Alibis alleine konnte kein Gericht der Welt einen Verdächtigen verurteilen.

***

Russel war mit einer Dokumentenmappe unter dem Arm gegangen. Er hatte mit Peter Lester noch ein paar Worte gewechselt, bevor er sich verabschiedete. Er würde morgen noch einmal kurz vorbeikommen, hatte er gesagt.

Peter nippte an seinem Kaffee. Er war eiskalt geworden.

Vor ihm lagen Schriftstücke, die er bearbeiten musste. Eine trockene Angelegenheit. Er hatte keine Lust mehr. Aber er musste weitermachen. Die Akten durften nicht liegen bleiben.

Der junge Mann suchte nach einem Nachschlagwerk über Steuerrecht und konnte es nicht finden. Er erinnerte sich daran, dass dieselbe Ausgabe auch auf Russels Schreibtisch lag, und ging sie holen.

Als er im Büro seines Chefs stand, fiel sein Blick auch auf die Schreibtischschublade. Sie war abgesperrt, doch die Lade war vorher nicht ganz ins Fach geschoben worden. Sie stand einen Spalt breit offen.

Peter konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er zog die Schublade weiter auf. Noch nie vorher hatte er einen Blick hineinwerfen können. Umso enttäuschender war auf den ersten Blick das, was er sah. Bis auf drei Paar Ersatzhandschuhe und einige in Kunststoff eingeschweißte Kontokarten war das Fach leer.

Interessant wurde der Inhalt erst auf den zweiten Blick. Peter entzifferte Shellers Namen auf den Kontenkarten.

Und horrende Beträge darauf. Etwas über vier Millionen.

Die Karten waren mit der Handschrift Russels ausgefüllt. Normalerweise hätte der Büro-Computer sie bedruckt, doch Russel ließ sich bei einigen Transaktionen auch von seinen Mitarbeitern nicht über die Schulter sehen.

Die Kontokarten waren ausgefächert wie ein Kartenspiel. Die unterste trug das jüngste Datum.

Peter zog sie heraus.

Überrascht schaute er auf die Zahl auf der Habenseite.

Kaum mehr 100.000 Pfund.

Wo waren Shellers Millionen geblieben?

Peter Lester war noch blass, als er mit dem Buch über Steuerrecht wieder an seinen Schreibtisch zurückkehrte.

Er musste nachdenken. Sehr gründlich nachdenken. Dass er kündigen würde, wusste er jetzt schon.

***

Julie Highsmith lag noch so, wie Ben Russel sie verlassen hatte: nackt, in der Mitte des gezackten weißen Kreises im Kellerraum.

Der Finanzmakler trat in den Kreis, bückte sich und schleifte die Frau an den Armen auf die Liege hinter dem zurückgeschobenen Vorhang zu. Dann entzündete er das Öl nur einer Schale.

Im Raum wurde es heller.

Ben Russel drückte die offen gelassene Tür zu, durch die eine breite Lichtbahn in seinen geheimen Raum gefallen war.

Die Barfrau lag immer noch im tiefen Schlaf. Ben Russel hatte es so gewollt. Doch jetzt sollte sie aufwachen.

Russel hatte diesmal auf seinen weiten violetten Mantel verzichtet. Nur um Julie zu wecken, brauchte er ihn nicht.

Russel kniete sich nieder.

Die Hände hatte er ausgestreckt. Er legte sie der Barfrau an die Schläfen.

Der Finanzmakler senkte den Kopf und konzentrierte sich auf die Formeln, die er heruntersagen musste. Obwohl sie noch fremd und ungewohnt in seinen Ohren klangen und er die einzelnen Worte auch nicht voll verstand, zeigten seine Beschwörungen Wirkung.

Ein Rauschen erklang, als würde ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen nah an ihm die Luft durchschneiden.

Das Rauschen schwoll an, wurde immer stärker bis an die Schmerzschwelle.

Doch so allmählich es begonnen hatte, so abrupt brach es ab.

Plötzlich herrschte absolute Stille, in der nur die regelmäßigen    Atemzüge Julies und das angestrengte Keuchen Russels zu hören waren.

Ben Russel hatte seine Hände vom Kopf der Frau genommen und war zurückgewichen.

So sah er ganz genau, wie sich um den Körper der Nackten eine schimmernde rote Aura bildete, die sich über der Brust zu einem verschwommenen Schemen verdichtete. Russel glaubte in ihm die Umrisse Sratnaros wiederzuerkennen.

Einen kurzen Augenblick lang vermeinte er, ein zischendes heiseres Lachen zu hören, doch das verstummte sofort wieder.

Das rot schillernde Etwas verblasste, wurde zusehends kleiner, bis es auf eine winzige Kugel von Fingernagelgröße zusammengeschmolzen war.

Und von einer Sekunde auf die andere war auch diese Kugel verschwunden, als hätte sie nie existiert.

Russel starrte immer noch fasziniert ins Nichts, als Bewegung in den nackten Körper der Frau kam. Julie Highsmith, oder auch Paola, wie sie sich nannte, erwachte.

Ein Arm kam hoch, legte sich über die Augen. Ein Stöhnen drang aus ihrem Mund. Ein verschlafenes Stöhnen, wie man es manchmal von sich gibt, wenn Schlaf und Traum nur widerwillig der Wirklichkeit des Tages weichen wollen.

»Wo bin ich?« kam es gequält.

Ben Russel setzte sich neben sie auf das Lager und nahm die Hände Paolas.

»Du hast lange geschlafen, Paola«, sagte er leise.

Die Frau schlug die Augen ganz auf, sah sich um.

»Wie komme ich hierher?«

»Du hast ziemlich getrunken gestern.«

»Gestern…«

Die Frau bekam einen nachdenklichen Blick. Sie schaute starr geradeaus, als wolle sie nicht ihre Umgebung wahrnehmen, sondern eher in ihr Inneres sehen.

»Weg«, sagte sie. »Alles weg.« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Ich kann mich an nichts erinnern. Es ist, als ob mein Gedächtnis ein Loch bekommen hätte.«

»Du bist plötzlich umgekippt«, meinte Russel. »Ich weiß auch nicht, was mit dir los war.«

Sie schaute an sich hinunter.

»Ich bin ja nackt!«

Ben Russel grinste.

»Das gehört schließlich zu deinem Job, oder nicht?«

Paola war ziemlich durcheinander. Sie setzte sich auf. Russel hatte ihre Hände losgelassen.

»Verdammte Sauferei«, sagte sie. »Mein Kreislauf macht nicht mehr lange mit. Und dieser Geschmack im Mund. Eklig.«

Sie legte den Kopf schräg und horchte in sich hinein.

»Komischer Geschmack«, sagte sie nach einer Weile. »Richtig widerlich.«

»Komm mit hinauf. Ich spendiere dir noch einen Whisky. Dann bringe ich dich in die Stadt zurück.«

»Nein. Keinen Whisky so früh am Morgen. Das bekommt mir nicht.«

»Wieso Morgen? Es ist Nachmittag.«

»Was?!«

Sie fuhr kerzengerade vom Lager hoch.

»So lange habe ich gepennt?«

»Du hast so gut geschlafen«, meinte er betont fürsorglich. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Ach du lieber Himmel«, sagte sie und schwang an Russel vorbei ihre Beine auf den Marmorboden.

»Warte. Ich hole deine Sachen.«

Russel stand auf. Ihre Kleidung lag noch als Knäuel unweit am Boden.

Er raffte sie zusammen und brachte sie.

»Und was ist hier wirklich passiert?« fragte sie unvermutet.

Ben Russel schaute die Frau erstaunt an.

»Du hast es doch selbst gesagt. Du hast Schwierigkeiten mit dem Kreislauf gehabt und bist ohnmächtig geworden. Ich habe dich weiterschlafen lassen. Das ist alles.«

»Und als ich ohnmächtig war? Was war da?«

Er zuckte mit den Schultern. »Der Abend war mir verdorben. Was sonst? Fünf Minuten lang habe ich versucht, dich wieder wachzubekommen, aber du hast geschlafen wie ein Stein. Na ja. Und dann habe ich dich hier aufs Bett gebracht und bin nach oben gegangen. Ich habe mich dann auch schlafen gelegt. Heute Morgen sah ich noch mal nach dir, aber wie schon gesagt: Du hast so gut gepennt, dass ich dich nicht aus dem Schlaf reißen wollte.«

»Und da hast du mich einfach alleine im Haus zurückgelassen?«

»Aber nein doch. Ich war die ganze Zeit über auch hier. Zieh dich jetzt an.«

Sie nahm unschlüssig ihr Kleiderbündel entgegen.

»Willst du noch etwas wissen?« fragte Russel.

»Ja. Da war doch noch was. Du hast so einen komischen Mantel angehabt und dann das komische Licht in deinen Öllampen. Was sollte das alles?«

Er grinste gequält. »Ich wollte für uns ein besonderes Fest veranstalten. Du hast doch auch schon von Schwarzen Messen gehört. Und so eine Schwarze Messe wollte ich mit dir veranstalten. Aber leider bist du ja vorher ausgeflippt. Es wäre interessant geworden.«

Das Misstrauen verlor sich aus ihrem Blick. Diese Erklärung leuchtete ihr ein. Ben Russel war in ihren Kreisen dafür bekannt, dass er mit herkömmlichem Sex nichts mehr anfangen konnte oder wollte.

»Okay«, sagte sie schließlich. »Ich möchte mich frisch machen. Wo ist das Bad?«

»Oben. Komm mit. Im Bad ist es auch warm. Ich habe geheizt. Du kannst dich oben anziehen. Oder schämst du dich vor mir?«

»Spinner.«

Sie raffte ihr Bündel zusammen und ging voraus.

Oben im Bad war alles, was sie brauchte. Auch ein Mundwasser. Der fade widerliche Geschmack lag ihr immer noch auf der Zunge.

Sie schüttete einige Tropfen des Mundwassers in ein Zahnglas füllte es mit Wasser auf. Die Mischung, die entstand, war milchig weiß.

Paola gurgelte ungeniert, spuckte dann alles in das weiße Porzellanbecken und…

Das Glas fiel ihr aus der Hand und zerschellte auf den Fliesen.

Die Flüssigkeit aus ihrem Mund war blutrot!

Das gibt es doch nicht, dachte sie bei sich und schaute zu ihren Beinen hinunter, wo zersplittert das Glas lag und sich eine Pfütze ausbreitete. Ungläubig schaute sie dann wieder in das Becken.

Sie fuhr sich mit dem Finger in den Mund. Der Gaumen war feucht und klebrig, die Fingerkuppe ebenfalls rot. Sie verstand das nicht.

Paola nahm ein neues Glas und spülte wieder den Mund aus.

Mit jedem Ausspucken wurde das Rot blasser, bis schließlich das Wasser klar aus dem Mund kam.

Auch der seltsame Geschmack war verschwunden.

»Ich muss mal wieder zum Arzt«, sagte Paola zu sich selbst. »Ich muss unbedingt fragen, was das war.«

Sie hatte keine Lust mehr, sich ganz zu waschen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte. Sie wollte weg. Nach Hause.

Irgendetwas in diesem Haus ging nicht mit rechten Dingen zu, doch sie kam nicht durch Gedankenarbeit zu diesem Schluss. Eine dumpfe Ahnung sagte es ihr.

Paola hatte es plötzlich sehr eilig. Sie passte auf, dass sie sich nicht an den Splittern auf dem Boden verletzte, und schlüpfte schnell in ihre Kleider.

Fünf Minuten später saß sie wieder in Russels BMW. Sie verabschiedete sich hastig, als Ben Russel sie vor dem Haus absetzte, in dem sie ihr Apartment hatte.

***

Von Paolas Wohnung aus fuhr Russel noch einmal in sein Büro. Bis auf Peter Lester waren alle Angestellten weg.

Peter Lester räumte seinen Schreibtisch ab. Seine persönlichen Sachen steckte er in eine Aktentasche.

»Hallo, Lester«, grüßte Ben Russel überrascht. »Das sieht ja ganz so aus, als wollten sie in ein anderes Zimmer ziehen.«

Peter schaut auf. Er hatte Russel gar nicht kommen hören.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie heute nochmals kommen, Mr. Russel. Dann kann ich mich ja noch von Ihnen verabschieden.«

Russeis Augenbrauen ruckten hoch.

»Verabschieden? Was soll das nun wieder bedeuten?«

»Ich habe gekündigt. Auf Ihrem Schreibtisch liegt der entsprechende Brief.«

»Sie wollen weg? Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen?«

»Ja. Ich will weg. Und zwar sofort.«

»Das können Sie nicht. Sie haben einen Arbeitsvertrag unterschrieben!«

»Ich kenne die Konsequenzen. Ich will trotzdem sofort weg.«

»Und warum so plötzlich?«

»Darüber möchte ich nicht sprechen.«

Russel musterte seinen jungen Mitarbeiter forschend.

»Ich denke aber doch, dass Sie mir eine Erklärung schuldig sind. Sie wissen, dass Sie hier als mein Stellvertreter angestellt wurden. Sie können nicht so einfach verschwinden. Stehen Ihre Gründe für diese Entscheidung in dem Brief, von dem Sie sprachen?«

Peter Lester schüttelte den Kopf. »Davon steht nichts darin.«

»Sie sind ein tüchtiger junger Mann, Lester. Ich bin nicht so dumm, wie Sie glauben. Ich weiß schon seit längerer Zeit, dass Sie sich mit dem Gedanken tragen, ein eigenes Büro aufzuziehen. Ist es das? Haben Sie eine günstige Gelegenheit für einen eigenen Anfang gesehen?«

»Ja«, log Peter, und er war diesmal ein miserabler Lügner. Ben Russel glaubte ihm kein Wort. Er ging nur zum Schein darauf ein.

»Junge«, tat er jovial. »Aber das hätten Sie mir doch sagen können. Das nehme ich Ihnen doch nicht krumm. London ist groß genug für einen weiteren tüchtigen Mann. Außerdem werde ich meine Firma ohnehin bald auflösen. Ich möchte mich zur Ruhe setzen.«

Ben Russel wartete die Wirkung seiner Worte ab. Er sah, wie Peter Lester noch verlegener wurde. Was wusste dieser Bursche?

»Es tut mir leid«, Peter stotterte fast, »aber die Gelegenheit ist wirklich günstig, und ich müsste sofort einsteigen. Morgen schon.«

Russel schaute Peter an wie ein Vater seinen Sohn.

»Und das wolltest du mir nicht sagen? Aber warum eigentlich? Wir haben uns doch immer prächtig verstanden.«

»Es war mir peinlich. Und außerdem…«

»Und außerdem?«

»Ach nichts. Es gefällt mir nicht mehr hier.«

»Das Gehalt kann doch nicht zu klein gewesen sein.«

»Mit dem Gehalt war ich schon zufrieden«, druckste Peter herum. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Russel noch einmal in sein Büro zurückkehren würde. Auf diese Situation war er nicht vorbereitet.

Er hatte gedacht, es würde reichen, wenn er Russel sein Kündigungsschreiben auf den Tisch legte. Das Weitere hätte sich gefunden. Und eine eventuelle Konventionalstrafe wegen der einseitigen Auflösung des Arbeitsvertrages hätte er bezahlen können.

Es war ihm darauf angekommen, Ben Russel nie mehr über den Weg zu laufen. Er wollte mit diesem Betrüger nichts mehr zu tun haben. Wahrscheinlich hatte er auch noch bei Shellers Tod seine Finger im Spiel.

»Na!« forderte Russel ihn auf. »Nur heraus mit der Sprache. Mit mir kann man reden. Vielleicht können wir uns sogar über die Konventionalstrafe einigen.«

»Ich habe alles gesagt«, meinte Peter. »Ich habe nichts hinzuzufügen.«

»Wie Sie wollen. Kommen Sie in mein Büro, wenn Sie fertig sind. Wir reden dann noch ein paar Takte miteinander.«

Ben Russel ließ den jungen Mann stehen.

Der Brief lag auf dem Schreibtisch. Die Kündigung war formlos und schnell und überhastet hingeschrieben. Keine Begründung.

Als Russel die offene Schreibtischschublade sah, war er nicht mehr so ruhig. Plötzlich glaubte er den Grund für Lesters plötzlichen Entschluss zu kennen.

Wegen der Kontenblätter war er nochmals ins Büro zurückgekommen. Er wollte sie holen, bevor es Inspektor Birner einfiel, mit einem Haussuchungsbefehl wiederzukommen. Er musste die Originale verschwinden lassen, und die Originale lagen hier im Schreibtisch.

Lester kannte sich gut genug aus im Job, um zu wissen, dass Russel eine Unterschlagung von riesigen Ausmaßen angezettelt hatte. Die Kontenblätter, die die Polizei finden durfte, waren so geschickt gefälscht, dass sich auch ausgesprochene Wirtschaftsstaatsanwälte die Zähne daran ausbeißen würden.

Ben Russel schaltete die Schreibtischlampe ein und holte die Blätter heraus. Die Lampe spiegelte sich auf der glatten Kunststoffoberfläche der Karten. Und noch etwas sah Russel.

Die Fingerabdrücke. Von ihm konnten sie nicht stammen. Er trug seine Handschuhe, auch wenn er alleine im Büro war.

»Lester…«, murmelte er.

Seine Unterschlagung hatte einen Zeugen bekommen. Den Mord an Sheller würde man ihm zwar kaum anhängen können, aber auch das war nicht mehr ganz sicher. Die Indizien, dass er Mörder gedungen hatte, würden in diesem Falle übermächtig.

Russel nahm die Kontenblätter an sich und stopfte sie in seine Dokumentenmappe.

Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken. Seine Frau war am Apparat.

»Endlich erreiche ich dich mal wieder«, sagte sie.

»Was gibt’s?«

»Du könntest mir einen Gefallen tun.«

»Doch nicht schon wieder Botengänge erledigen.«

»Ich bin wirklich in Bedrängnis.«

»Kannst du nicht mal deinen Gigolo schicken?«

»Verschone mich mit deiner Art von Humor. Wir haben uns beide nichts vorzuwerfen, und du weißt das ganz genau. Hugh ist im Augenblick für mich unterwegs. Er hat meinen Wagen. Ich habe vergessen, ihm aufzutragen, dass er mein neues Abendkleid mitnehmen soll. Und ich komme jetzt nicht mehr pünktlich hin. Das Geschäft schließt bald. Es macht dir doch nichts aus, dort vorbeizuschauen? Es liegt auf deinem Weg.«

»Woher willst du wissen, wo ich hin will?«

»Nun sei doch nicht so. Ich bitte dich nicht oft um einen Gefallen.«

Russel dachte kurz nach. Eigentlich vergab er sich nichts dabei. Es war immer gut, Joan bei Laune zu halten. Vielleicht brauchte er auch sie noch mal.

»Gut«, sagte er. »Wo soll ich den Kram holen?«

»Im Lady’s Bazar. Du kennst den Laden. Ich glaube, die kleine Freundin von einem deiner Mitarbeiter arbeitet dort.«

Ben Russel horchte auf.

»Die Freundin von Peter Lester?«

»Ja. Biggy Painter. Ich glaube, so heißt die Kleine.«

In Russel überschlugen sich die Gedanken. Das war’s. So konnte er es machen.

Er versuchte, seiner Stimme einen gelangweilten Klang zu geben, als er weiter sprach.

»Okay. Ich hole das Zeug.«

»Bringst du es mir in die Wohnung?«

»Ja. Ich bring’s dann schon vorbei.«

»Danke, Sweetheart.«

»Schon in Ordnung.«

Ben Russel legte auf. Er starrte auf die Schreibtischplatte vor sich.

»Lester!« schrie er dann laut, ehe ihm einfiel, dass Lester ihn durch die Tür nicht hören konnte.

Russeis Augen huschten über seinen Schreibtisch. Eine alte Zeitung lag noch dort.

Er nahm sie und steckte sie in ein Kuvert, verschloss es und adressierte es mit der Anschrift eines Bekannten, von dem er wusste, dass er verreist war. Die Straße lag fast am anderen Ende der Stadt.

Mit dem Kuvert in der einen und der Dokumentenmappe in der anderen Hand ging er hinaus, wo Lester soeben mit seinen Aufräumungsarbeiten fertig geworden war.

»Ich habe es mir überlegt, Lester«, sagte Russel. »Ich lasse Sie gehen. Haben Sie es an die große Glocke gehängt, dass Sie kündigen wollten?«

»Natürlich nicht. Ich bin nicht schwatzhaft. Das sollten Sie wissen.«

»Weiß ich. Ich habe nochmals nachgedacht. Halten lassen Sie sich nicht mehr. Andererseits war ich bisher sehr zufrieden mit Ihnen. Ich will Ihnen für Ihren künftigen Berufsweg keine Hindernisse in den Weg legen, wenngleich ich die Plötzlichkeit Ihres Entschlusses bedauere. Aber was soll’s. Ich werde darauf verzichten, auf einer Konventionalstrafe zu bestehen. Sie können gehen, Lester. Ich werde Ihnen sogar noch das Gehalt für diesen Monat anweisen lassen.«

Peter Lester stand überrascht auf. Um ein Haar wäre sein Stuhl dabei umgefallen.

»Ist das Ihr Ernst?«

Ben Russel setzte ein gönnerhaftes Grinsen auf.

»Bin ich ein Spaßvogel?«

Lester musste verneinen.

»Das kann Ihnen Ihr schlimmster Feind nicht nachsagen.«

»Eben. Sie können gehen. Ich trage Ihnen nichts nach. Nur an eines muss ich Sie noch erinnern, obwohl es eigentlich bei Ihnen nicht nötig sein dürfte: Firmeninterna bleiben auch geheim, wenn Sie den Job wechseln oder sich selbständig machen.«

»Das ist mir klar.«

»Dann viel Glück, Mr. Lester.«

Russel streckte seinem Angestellten zum ersten Male die Hand entgegen.

Peter ergriff sie.

Sie fühlte sich unangenehm und trotz der Handschuhe schwammig an.

»Danke, Mr. Russel.«

»Könnten Sie mir noch einen einzigen Gefallen tun, bevor Sie gehen?«

»Gerne, Sir.«

»Liefern Sie doch bitte noch das Paket hier ab. Es ist sehr dringend.«

Peter las die Adresse.

»Das ist am anderen Ende der Stadt.«

»Weiß ich. Deshalb bitte ich Sie ja darum. Ich habe nur sehr wenig Zeit. Bedenken Sie, dass ich Ihnen das Gehalt für einen halben Monat schenke.«

»Ich tu’s natürlich, Mr. Russel. Ich werde das Paket an der Adresse einstecken.«

»Danke, Mr. Lester. Übrigens, eines wollte ich Ihnen noch sagen: Ich glaube den wahren Grund Ihrer Kündigung zu kennen.«

Peter Lester schaute ihn erschrocken an. »Äh… so, tatsächlich?«

»Allerdings. Ich habe es an Ihren Fingerabdrücken gesehen, dass Sie an meinem Schreibtisch waren. Sie haben Shellers Kontenkarten gefunden und durchgeblättert, stimmt’s? Das hat Sie auf die Idee gebracht, ich könnte Sheller betrogen haben. Stimmt schon wieder, nicht? Aber Sie sind auf dem Holzweg, junger Freund. Ich habe Shellers Anteil vor ein paar Tagen auf seine New Yorker Konten überwiesen. Der Restbetrag, den Sie gesehen haben, ist meine Provision. Sehen Sie, Lester, deshalb lasse ich Sie plötzlich auch so gerne gehen. Ich mag Angestellte nicht, die in meinem Schreibtisch herumstöbern. Ich bin sogar froh, wenn ich Sie los bin.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sich Ben Russel ab und ließ den jungen Mann wie einen begossenen Pudel stehen.

Er hatte geblufft, sicher. Es gab keine derartige Überweisung, aber das konnte Lester nicht wissen. Russel hatte ihm einen Knochen vor die Beine geworfen, an dem Lester längere Zeit zu kauen haben würde.

Zumindest würde er nicht mehr vom Büro weg zur Polizei rennen. Und wenn er sich später doch dazu entschloss?

Ben Russel grinste, als er in den Fahrstuhl stieg.

Für Peter Lester würde es kein Später mehr geben…

***

Ben Russel ließ seinen BMW mitten in der Parkverbotszone vor dem »Lady’s Bazar« stehen.

Der Finanzmakler trat ein. Er war schon ein paar Mal hier gewesen. Miss Berlin, die Besitzerin, war ihm bekannt.

Sie war eine aufgetakelte Mittdreißigerin, die aussah, als wäre sie vor ein paar Minuten aus der Titelseite von »Vogue« heruntergestiegen.

Sie war auch so dürr wie die Mannequins in diesem französischen Modemagazin. Die Falten um die Augen hatte sie dick mit Make-up verkleistert.

Sie setzte ihr geziertes Lächeln auf, mit dem sie Kunden, die ihre Umsatzträger waren, immer begrüßte.

»Oh, Mr. Russel«, flötete sie überschwänglich. »Wie schön, Sie wieder mal zu sehen. Ich freue mich. Wirklich.«

»Das Entzücken ist ganz meinerseits«, antwortete Russel lustlos. »Ich soll etwas abholen. Ich fürchte, meine Frau hat wieder einmal Ihren halben Laden ausgeräumt.«

»Ach, Ihre liebe Frau. Sie hat ja einen so exzellenten Geschmack. Sie hat ein herrliches Kleid ausgesucht.«

»Und sehr preisgünstig.«

»Kann ich es haben?«

»Aber bitte sehr. Sofort.«

Die dürre Miss Berlin sah sich suchend um.

»Biggy«, rief sie quer durch die Boutique. »Könnten Sie das Kleid für Mrs. Russel fertig machen?«

Ein hübsches blondes Mädchen streckte ihren Wuschelkopf aus einer Reihe Kleider an einer Chromstange hervor.

»Sofort, Miss Berlin.«

»Ich würde mich gerne noch ein wenig umschauen«, sagte Russel. »Sie brauchen sich um mich nicht mehr zu bemühen. Sicher haben Sie wichtigeres zu tun, als mir die Zeit zu vertreiben. Ich komme schon alleine zurecht.«

»Ich bin tatsächlich sehr in Eile«, tönte die Lady. »Sie entschuldigen mich.«

Miss Berlin hatte den dezenten Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und wirbelte inmitten einer Wolke aufdringlichen Parfüms in die hinteren Räume davon.

Russel wartete ab, bis sie weg war. Dann ging er zu Lesters Freundin hinüber. Biggy packte gerade ein rotes Kleid in einen riesigen Karton.

»Sind Sie nicht Biggy Painter?« fragte Ben Russel.

Das Mädchen nickte.

»Und sie sind Mr. Russel. Peter hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«

»Hoffentlich nur Gutes«, antwortete Ben Russel geistesabwesend.

Er hatte sich umgewandt, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden. Die Prüfung fiel zu seiner Zufriedenheit aus. Er konnte sprechen.

»Sind Sie hier fertig?« fragte er leise und mit Verschwörermiene.

»In ein paar Minuten. Warum?«

»Ihr Verlobter hat mich gebeten, Sie mitzunehmen.«

»Sie sollen mich mitnehmen? Davon hat er mir nichts gesagt.«

»Hat er Sie nicht angerufen.«

»Doch. Eben erst. Vor ein paar Minuten. Er sagte, dass er für Sie noch etwas erledigen müsse.«

»Das meinte ich ja. Es ist Ihnen doch nicht zuzumuten, dass Sie draußen in der Kälte auf ihn warten. Es regnet schon wieder.«

»Peter hat kein Wort davon erwähnt, dass Sie mich abholen würden.«

Russel senkte seine Stimme noch mehr.

»Hat er ausdrücklich gesagt, dass Sie auf ihn warten sollen?«

Biggy war irritiert.

»Das zwar nicht, aber…«

»Sehen Sie. Er sagte, er würde Sie später zu Hause anrufen.«

»Ja.«

»Na, also. Bevor Sie durch den Regen nach Hause gehen oder die überfüllte U-Bahn benützen müssen, kann ich Sie auch nach Hause bringen. Wissen Sie, ich habe fast ein schlechtes Gewissen. Wegen mir ist Ihr Verlobter schließlich noch unterwegs. Da ist es nur recht und billig, wenn ich Sie heimbringe. Und da ich ohnehin hier zu tun hatte, was lag da näher, als Ihnen diese kleine Gefälligkeit zu erweisen.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

»Ich warte dann draußen auf Sie, okay?«

Ben Russel zwinkerte dem Mädchen noch einmal zu, nahm sein Paket und verließ den Laden, ohne Miss Berlin nochmals über den Weg gelaufen zu sein.

Er verstaute den Karton mit dem Kleid auf dem Rücksitz und wartete dann.

Er hatte gerade die Scheibenwischer eingeschaltet, als Biggy Painter herauskam.

Er winkte ihr durch die Scheiben zu. Das Mädchen kam heran.

Russel lehnte sich weit auf die andere Seite hinüber, um zu öffnen.

»Danke«, sagte sie. »Ich komme schon zurecht.«

Biggy Painter ließ sich in die Polster sinken.

»Wo wohnen Sie?« fragte Russel.

»Benjamin Road 44. Kennen Sie die Gegend?«

Russel hatte noch nie davon gehört.

»Wie meine Westentasche«, sagte er und ließ den Motor an.

Der Finanzmakler steuerte den Hydepark an.

»Das ist die falsche Richtung«, sagte sie.

»Ich weiß«, gab Ben Russel zurück. »Keine Sorge. Ich muss nur vorher noch das Paket abliefern.«

Biggy Painter war beruhigt. Sie war es auch noch, als Russel eine Straße in den abgelegensten Teil des großen Parks einschlug.

»Ich wusste gar nicht, dass es hier auch Häuser gibt«, meinte sie.

»Gibt es auch nicht«, sagte Russel. »Ich nehme nur eine Abkürzung.«

Biggy Painter wurde erst misstrauisch, als Russel in einer finsteren Ecke den Wagen anhielt.

Doch da war es für sie schon zu spät. Die Hände an ihrer Kehle erstickten jeden Schrei.

Hart umklammerten sie ihren zarten Hals, drückten erbarmungslos zu.

Biggy bekam keine Luft mehr, riss die Augen weit auf vor Entsetzen und Schmerz. Sie starrte in Russels Gesicht, das sich verzerrt hatte zu einer zornigen Fratze des Hasses.

Seine Augen glühten im Feuer der Hölle, und er empfand plötzlich Freude über die Schmerzen und Qualen, die er seinem Opfer bereitete. Er keuchte vor Erregung.

Biggy versuchte sich zu befreien, aber sie war viel zu schwach für diesen brutalen, unbarmherzigen Mann, der sie gnadenlos würgte.

Ben Russel drückte zu, bis das Mädchen sich nicht mehr bewegte.

Ein satanisches Grinsen lag um seine Mundwinkel…

***

»Mist«, fluchte Peter Lester, als er auf die Uhr in seinem Mercedes schaute. »Schon zehn nach sieben.«

Biggy hatte um achtzehn Uhr Schluss. Als er vor dem Geschäft anhielt, war es nochmals fünf Minuten später.

Im Laden war es dunkel. Nur die Strahler im Schaufenster brannten. Es regnete jetzt in Strömen.

Peter schlug den Kragen seines Jacketts hoch, bevor er sich aus der angenehmen Wärme seines Autos wagte. Er hatte keinen Mantel dabei. Noch am Morgen hatte es so ausgesehen, als könne es ein schöner Tag werden, aber an der Vorausbestimmung des Londoner Wetters müssen auch die Meteorologen scheitern. Sie haben hier einzig und allein Hellseherfunktion.

Erwartungsgemäß rüttelte er umsonst an der gläsernen Eingangstür. Es war abgeschlossen.

Peter schaute hinaus auf die vom Regen nasse Straße, in der sich die Lichtreklamen auf dem Asphalt spiegelten.

Obwohl sich der »Lady’s Bazar« in einer ausgezeichneten Geschäftslage befand, waren kaum mehr Autos auf der Straße.

Der junge Mann schimpfte vor sich hin, weil er sich am Telefon nicht deutlicher ausgedrückt hatte, als er Biggy anrief, nachdem Russel das Büro verlassen hatte. Biggy war in Eile gewesen. Sie musste eine Kundin bedienen. Er hatte nur kurz gesagt, dass es heute später würde, weil er für Russel noch etwas erledigen müsse.

Sie hatten sich heute nicht das erste Mal verfehlt. Peter holte sie jeden Tag ab. Wenn er einmal beruflich verhindert war, dann sagte er es ihr früh genug.

Das letzte Mal hatte sie – wie auch schon öfter vorher – in einem Pub um die nächste Ecke auf ihn gewartet.

Peter überlegte einen Moment, ob er mit dem Wagen fahren sollte, doch dann ließ er es bleiben. Es waren nur wenige Schritte.

Die Kneipe hieß »Master’s Inn«.

Kein sehr Vertrauen erweckendes Lokal, und Peter hatte es auch nicht gerne, wenn Biggy dort auf ihn wartete, aber es war das Einzige in dieser Gegend, und auch das würde bald schließen müssen. In den Häusern der City wohnte niemand mehr.

Es waren nicht viele Gäste da. Der Wirt, ein älterer Mann, der ständig dreinschaute, als hätte man ihm vor wenigen Augenblicken die Wurst vom Brot gestohlen, polierte Gläser.

Niemand im Lokal unterhielt sich. Eine traurige Gesellschaft, zu der keine Biggy Painter gehörte. Peter sah sie nirgends.

Er steuerte auf die Theke zu. Der Wirt sah auf.

Peter kannte ihn. Er hatte manchmal hier gewartet und ein Bier getrunken, wenn er früher fertig war.

Der Wirt kannte ihn auch.

»Good evening, Mr. Lester«, sagte er in reinstem Cockney-English, das nur für Eingeweihte zu verstehen war. »Sie sind ein seltener Gast geworden.«

»Ich habe eben sehr viel zu tun. Vermutlich kann ich auch heute nicht lange bleiben. Meine Freundin haben Sie nicht zufällig gesehen? War sie hier?«

»Die blonde Dame? Nein, die habe ich heute nicht gesehen.«

»Geben Sie mir ein Bier.«

Während der Wirt das Bier zapfte, zückte Peter sein Handy und wählte seine eigene Nummer.

Außer dem Rufzeichen meldete sich nichts.

Biggy hatte einen Schlüssel für seine Wohnung. Manchmal ging sie zu ihm, wenn sie sich nach Geschäftsschluss nicht treffen konnten.

Vielleicht war sie noch unterwegs. Biggy selbst hatte kein Handy.

Aber da Peter sein Handy schon mal in der Hand hatte, wählte er auch noch die Privatnummer von Miss Berlin. Er wollte wissen, wann Biggy gegangen war.

Miss Berlin war zu Hause.

»Hier spricht Peter Lester«, sagte er. »Entschuldigen Sie die Störung, Miss Berlin.«

»Macht doch nichts«, antwortete sie in ihrer überschwänglichen Art, die sie auch privat nie ablegte. »Ich habe es gerne, wenn sympathische junge Menschen mich anrufen. Womit kann ich Ihnen dienen, Mr. Lester?«

»Ich habe Biggy – ich meine – ich habe Miss Painter heute Abend verfehlt. Sie wissen nicht zufällig, ob sie irgendwo auf mich wartet? Hat sie eine Nachricht für mich hinterlassen?«

»Oh«, sagte sie. »Sie haben Ihre Liebste versetzt. Das finde ich aber gar nicht schön von ihnen.«

»Ich war beruflich verhindert«, unterbrach Peter schnell, um ihren Redefluss einzudämmen. »Ich habe das Miss Painter auch vorher gesagt. Doch in dem Lokal, in dem wir uns in diesen Fällen treffen, ist sie nicht. Hat Sie Ihnen nicht gesagt, wo sie hin will?«

»Da kann ich leider nicht dienen«, flötete die Berlin. »Tut mir wirklich leid. Biggy hat das Geschäft wie immer verlassen. Tut mir wirklich leid, Mr. Lester. Ich hätte Ihnen gerne geholfen.«

»Entschuldigen Sie bitte nochmals die Störung«, sagte Peter und legte auf, bevor Miss Berlin ihn noch eine halbe Stunde lang mit Floskeln unterhielt.

»Schiefgelaufen?« fragte der Wirt.

»Kann man nicht sagen«, antwortete Peter und trank den Schaum von seinem Bier. »Ich habe meine Freundin verfehlt.«

»Davon geht die Welt nicht unter«, philosophierte Master. »Ihre Freundin wird sich wiederfinden.«

»Das hoffe ich doch auch.«

In großen Zügen trank Peter sein Bier leer.

Seine Ratlosigkeit war auch noch nicht verflogen, als er wieder hinter dem Steuer seines Wagens saß. Er hatte ein ungutes Gefühl, und er wusste nicht, woher es kam.

Er schalt sich in Gedanken einen Narren, weil er sich auf einmal Sorgen um Biggy machte. Es war doch wirklich, nichts Weltbewegendes passiert. Er hatte Biggy einmal verfehlt.

Na und?

Peter startete den Motor.

Die Geschichte mit Russel hatte ihn Nerven gekostet. Mehr, als er sich eingestehen wollte. Die Kündigung, der Mord an Sheller, Russels Reaktion auf einen Verdacht, den er gar nicht ausgesprochen hatte… eben alles. Das war ein miserabler Tag gewesen.

War Russel nun schuldig oder nicht? Hatte er Sheller betrogen    oder nicht?

Peter Lester schüttelte den Kopf. Er wollte auf andere Gedanken kommen. Er wollte mit Biggy über alles reden. Sie wusste noch nicht einmal, dass er bei Russel gekündigt hatte. Es war einfach nicht genügend Zeit gewesen, ihr das zu sagen.

Mit Biggy konnte man reden wie mit einem Kameraden. Deshalb mochte er sie auch so gerne.

Biggy würde ihm auch raten können, ob er sich mit seinen Verdächtigungen, die Ben Russel nicht ganz hatte vom Tisch fegen können, an die Polizei wenden sollte oder nicht.

Biggy hatte einen ungetrübten und sehr gesunden Menschenverstand. Auf ihren Rat würde er sich verlassen können.

Aber wo war Biggy?

Plötzlich trat er auf die Bremse, riss das Steuer herum, wendete scharf und lenkte den Mercedes durch das abendliche London zu jenem Haus, in dem Biggy wohnte.

Eine Viertelstunde später war er da.

Ein Blick hoch an der Fensterfront gab ihm wenig Hoffnung. Kein Licht in ihren Fenstern.

Auf sein Klingeln hin öffnete niemand.

Biggy war also tatsächlich nicht daheim. Mit dieser Tatsache musste er sich abfinden, ob sie ihm nun schmeckte oder nicht.

Peter setzte sich wieder in seinen Wagen. Wenn er nur wusste, weshalb er sich diese blöden Sorgen machte?

Er fuhr viel zu schnell, als er seine Wohnung draußen in Ealing ansteuerte. Eine Polizeikontrolle hätte einiges gegen sein Tempo einzuwenden gehabt.

Doch dafür brauchte er ebenfalls nur eine knappe Viertelstunde für die Strecke.

Peter hatte gehofft, die Fenster erleuchtet vorzufinden. Doch sie waren dunkel. Biggy war also auch hier nicht.

Selbst wenn sie ein öffentliches Verkehrsmittel für den Heimweg benutzt haben sollte: Peter hätte sie vorher entweder in ihrer oder jetzt in seiner Wohnung antreffen müssen. Zeit genug war verstrichen.

Die Unruhe in ihm steigerte sich mit jeder Minute. Er hatte alle möglichen Treffpunkte durch. Es war nicht Biggys Art, ihn sitzen zu lassen.

Peter Lester klammerte sich an die geringe Hoffnung, dass Biggy vielleicht schon hier bei ihm gewesen sein könnte – den Schlüssel hatte sie ja – und ihm eine Nachricht hinterlassen hatte.

Er suchte die ganze Wohnung ab.

Eine Nachricht von Biggy fand er nirgends.

Peter Lester nahm den Telefonapparat und stellte ihn neben der Couch auf den Boden, sodass er schon beim ersten Klingelzeichen nach dem Hörer greifen konnte.

Jeden Moment konnte Biggy ihn anrufen und ihm sagen, dass er sich seine Sorgen umsonst gemacht hatte.

Doch bei Peter Lester klingelte kein Telefon.

Und sie rief ihn auch nicht über sein Handy an, obwohl sie die Nummer kannte…

***

Es klingelte bei Joan Russel in der Stadtwohnung des Finanzmagnaten.

»Hallo?«

Joan Russel lag auf dem Teppich. Die kupferrote Haarpracht floss in Wellen über ihre Schultern.

Vor sich hatte sie ein Glas mit altem Portwein stehen. Nicht das Erste. Sie hatte sich mit Portwein die Zeit vertrieben, bis Hugh Morris aus der Stadt und von seinen Besorgungen zurückkam.

Er war noch nicht da.

»O du bist es«, sagte Joan Russel überrascht. »Ich dachte, du würdest vorbeikommen und mir das Kleid bringen.«

»Das ist es eben«, sagte Ben Russel draußen in Minstrel Cottage. »Mir kam etwas dazwischen. Eine dringende geschäftliche Verabredung. Ich konnte nicht mehr bei dir vorbeikommen. Es tut mir leid. Aber jetzt ist es nicht mehr zu ändern.«

»Du hast mein Kleid nicht abgeholt?« quäkte es aus dem Telefon.

»Ich habe es geholt«, erklärte Ben Russel mit einem ergebenen Blick zur Decke. »Ich konnte es nur nicht mehr abliefern. Es ist hier.«

»Wo?«

»In Minstrel Cottage. Ich kann es dir nicht mehr bringen, ich muss sofort wieder weg. Könnte nicht dein kleiner Freund kurz vorbeischauen? Mit dem bisschen Herumbumsen mit dir ist er doch wohl nicht ausgelastet.«

Joan Russel ging nicht auf seine Beleidigung ein. Sie wollte das Kleid haben.

»Dein Job geht vor«, sagte sie deshalb. »Das sehe ich ein. Du musst schließlich das Geld anschaffen, das ich verbrauche.« Sie lachte gurrend. »Nichts für ungut, Sweetheart. Aber ich bin schon ein wenig blau.«

»Das höre ich. Du schickst also deinen lieben Hugh?«

»Ja.« Sie lallte schon fast. »Das werde ich tun. Hugh wird kommen und das Kleidchen holen. Ist dir das recht, Liebster?«

»Ich lasse das Paket auf dem Rücksitz des BMW liegen. Ich schließe den Wagen nicht ab. Er kann das Paket nehmen und wieder verschwinden.«

»Das wird er, Darling. Und was machst du inzwischen?«

»Das sagte ich doch schon. Ich habe noch eine geschäftliche Verabredung. Ich muss wieder weg. Also sag deinem lieben Hugh, er soll das Paket aus dem BMW holen und dann wieder verduften. Der Wagen steht vor dem Haus. Ich nehme ein anderes Auto.«

»Du bist ein Schatz«, lallte Joan Russel durch das Telefon. »Wenn ich dich nicht schon hätte, dann würde ich dich wieder nehmen.«

Ben Russel legte angewidert auf. Nüchtern war seine Frau noch einigermaßen zu ertragen, doch wenn sie etwas getrunken hatte…

Der Finanzmakler schüttelte sich. Mit diesem Kapitel seines Lebens hatte er abgeschlossen. In wenigen Tagen würde er in Südamerika sein, wo mehr Geld auf ihn wartete, als er in seinem restlichen Leben je verbrauchen konnte.

Die Bank von Montevideo wartete auf ihn. Zusammen mit dem, was er sich selbst erspart hatte, konnte er über mehr als 30 Millionen verfügen.

Sheller hatte einen nicht unerheblichen Teil dazu beigesteuert, doch an Sheller dachte Russel schon nicht mehr.

Er dachte an Peter Lester und an die Schwierigkeiten, die ihm aus dessen Wissen noch erwachsen konnten.

Zum Glück würde Peter Lester nicht mehr lange leben.

Biggy Painter war die Garantie dafür. Wenn erst Sratnaros in sie gefahren war, würde sie ihren Verlobten genauso umbringen, wie der Dämon über Paola als Medium Emanuel Sheller umgebracht hatte.

Ben Russel löschte alle Lichter. Draußen vor dem Eingang stand der BMW, und der Wagen stand offen. Wenn Morris kam, brauchte er nur das Paket vom Rücksitz zu holen und wieder zu verschwinden. Russel selbst war ungestört.

Und das musste er auch sein, wenn er sein Vorhaben in die Tat umsetzen wollte. Seine Unternehmungen vertrugen keine Zeugen.

Deshalb musste auch Peter Lester sterben.

Biggy Painter würde Ben Russel dabei wider Willen behilflich sein. Sie war das neue Medium, das Russel für einen neuen Mord auserkoren hatte.

***

Minstrel Cottage lag in tiefer Finsternis, als Ben Russel die Kellertreppe hinuntertappte.

Die Verlobte Lesters war die ganze Fahrt über nicht wieder aufgewacht.

Russel war deswegen in Sorge gewesen und hatte auf einem abgelegenen Rastplatz Halt gemacht.

Seine Sorgen waren unbegründet.

Brigitte Painter lebte noch. Ihr Puls ging regelmäßig.

Doch sie war auch noch nicht aufgewacht, als er sie ins Haus und von da hinunter in den Kellerraum geschleppt hatte.

Als Russel sie verließ, hatte sie auf dem kalten Marmorboden inmitten des gezackten Kreises gelegen. Vorsorglich hatte er wieder abgesperrt.

Seine Vorsicht war nicht umsonst gewesen.

Schon von weitem hörte er die Schreie des Mädchens, hörte das verzweifelte Klopfen an der Tür eines Gefängnisses, aus dem es kein Entrinnen mehr gab.

Russel lächelte schmal, als er sich auf leisen Sohlen heranschlich.

Der Schlüssel trat wieder in Aktion.

Er schloss auf und zückte einen Dolch.

Der Stahl war geschwungen wie bei einem Kris, einem malaysischen Dolch.

Die Klinge war lang. Sie konnte einen Frauenkörper durchbohren, sodass die Spitze am Rücken wieder herausstand.

Russel hatte ein neues Gewand angelegt. Purpurfarben war es diesmal, und die magischen Zeichen darauf bestanden aus einer schillernd grünen Stickerei.

Er stieß die Tür jetzt auf, und hässlich und schrill quietschte sie in den Angeln.

Vor ihm in seinem geheimen Kellerraum sah er im einfallenden Licht der nun offenen Tür das junge blonde Girl, das erschrocken aufschrie, als Russel, den Dolch in der Hand, sich wieder in Bewegung setzte und langsam und drohend auf sie zustapfte.

»Jetzt«, sagte Ben Russel, und ein schmieriges, sadistisches Grinsen verzerrte seine feisten Züge, »werden wir uns ausgiebig miteinander beschäftigen, Miss Painter.«

Er hob den spitzen, gefährlichen Dolch…

***

Biggy hatte Schreckliches durchgemacht. Schlimme Albträume hatten sie gequält, während sie bewusstlos gewesen war. Immer wieder hatte sie die hässliche, verzerrte Fratze Ben Russels vor sich gesehen, der sie würgte, sie zu erdrosseln drohte.

Noch immer war es ihr, als würde sie keine Luft kriegen, als würde der erbarmungslose Mann das junge Leben langsam und qualvoll aus ihrem Körper quetschen.

Sie spürte seine Hände an ihrem Hals, spürte den schrecklichen, grauenhaften Schmerz in ihrer Kehle.

Und sie sah dieses vor Zorn verzerrte Gesicht ihres Peinigers, das sich auf einmal auch zu verändern begann.

Sein feistes Gesicht schwemmte noch mehr auf, die Haut warf plötzlich Blasen und platzte weg, sodass das fettige rohe Fleisch zum Vorschein kam.

Russel lachte schrill, während diese grauenhafte Verwandlung mit ihm vor sich ging.

Immer mehr platzte die Haut weg, und allmählich kamen die Knochen zum Vorschein.

Biggy versuchte zu schreien, doch er würgte sie so sehr, dass nicht mal ein Röcheln über ihre Lippen kam.

Und dann spürte sie, wie sich auch seine Hände an ihrer Kehle verwandelten, wie sich auch dort das Fleisch von den Knochen löste, als breiige Masse über ihren Hals lief, in den Ausschnitt ihrer Bluse und über ihre kleinen Brüste.

Immer mehr lief die schleimige blutige Masse von seinen Händen, durchnässte ihre Bluse, die jetzt blutig und schleimig an ihren Brüsten klebte.

Und Biggy konnte nicht einmal schreien.

Sie starrte entsetzt in das Gesicht vor ihr, das inzwischen zu einer Totenkopffratze geworden war, mit Augen, die groß und gierig in den Höhlen dieses blutigen Totenschädels rollten.

Russeis Hände waren nun zu Knochenklauen geworden. Zu Knochenklauen mit spitzen Krallen!

Und die bohrten sich schmerzhaft in Biggys Fleisch, in ihre Kehle!

Ben Russel lachte schrill und meckernd, während er dem hilflosen Mädchen die Kehle zerfetzte, das Blut spritzte und…

In diesem Moment kam Biggy zu sich.

Sie zitterte am ganzen Körper, war schweißgebadet, und noch immer spürte sie die Schmerzen in ihrer Kehle.

Ihre Hand fuhr langsam zu ihrem Hals, betastete ihn, doch da war keine Wunde, ihre Kehle war nicht zerfetzt worden, wie sie es im Albtraum erlebt hatte.

Sie hatte geträumt. Ja, es war ein Traum gewesen.

Aber die Schmerzen ihn ihrem Hals…

Nein, nicht alles war Traum gewesen. Ben Russel hatte sie in seinen Wagen gelockt, war mit ihr durch das abendliche London gefahren. Und dann?

Dann war er plötzlich über sie hergefallen, hatte sie gewürgt, und sie hatte gedacht, er würde sie umbringen.

Bis zur Bewusstlosigkeit musste er sie gewürgt haben, und Biggy erlitt einen Heulkrampf, als sie sich daran erinnerte, an die Schmerzen, das Leid und die Todesangst, die sie ausgestanden hatte. Noch immer brannte ihr Hals wie Feuer.

Es dauerte Minuten, bis sie sich endlich wieder einigermaßen im Griff hatte.

Wo befand sie sich hier? Sie lag auf einem kalten harten Boden, und als sie endlich die Augen bewusst öffnete, um sich umzusehen, stellte sie fest, dass absolute Finsternis um sie herum herrschte.

Sie konnte nichts sehen, tastete mit den Händen um sich, schluchzte dabei noch immer, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.

Nein, nichts war in ihrer Nähe, was ihre Hände ertasten konnten. Sie tastete auch ihren Körper ab und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass sie noch vollständig bekleidet war.

Von Peter wusste sie, dass einige hässliche Gerüchte über Ben Russel in Umlauf waren. Angeblich sei er pervers veranlagt. Er vergriff sich auch an jungen Knaben, und er ließ sich fesseln und quälen oder fesselte und quälte selbst.

Jetzt glaubte Biggy diesen Gerüchten.

Hatte er sie deshalb angefallen und sie entführt? Wollte er sie für irgendwelche perversen Spielchen haben? Ihr Gewalt antun? Seine krankhaften Triebe an ihr austoben?

Was hatte dieser Mann mit ihr vor?

Wieder packte sie die Angst mit gnadenloser Härte. Sie befand sich in der Gewalt eines kranken Mannes. Was, um Himmels willen, würde diese Kreatur alles mit ihr anstellen?

Sie suchte in den Taschen ihrer Jeans, fand ein Feuerzeug, zog es hervor, knipste es an, leuchtete umher…

Und abermals überfiel sie das nackte Grauen.

Sie befand sich in einem düsteren, fensterlosen Raum. An den Wänden waren fremdartige Symbole angebracht, und am glatten Boden erkannte sie eine Art Ornament.

Sofort dachte Biggy an Teufelsanbetung, an Schwarze Messen, an sadistische Sex-Rituale, wie Satansjünger sie angeblich ausführten.

Sie schrie erschrocken auf, dann brüllte sie in ihrer Verzweiflung um Hilfe.

Niemand kam, niemand kümmerte sich um ihr Schreien.

Sie entdeckte eine Tür, stürmte darauf zu, versuchte, die Tür aufzureißen.

Sie war verschlossen.

Schreckliche Angst hatte Biggy gepackt. Sie schrie und hämmerte mit ihren Fäusten gegen die Tür, schrie und tobte.

Wie lange sie es tat, wusste sie nicht. Sie war verzweifelt, hysterisch, aber dann hörte sie plötzlich, wie ein Schlüssel von außen ins Schloss der Tür geschoben und umgedreht wurde.

Ängstlich wich Biggy zurück.

Die Tür schwang auf, kreischte schrill in den Angeln.

Ein Mann trat ein, bekleidet mit einer seltsamen Kutte.

Es war Ben Russel, und er starrte sie aus flammenden Augen an, in denen der Wahnsinn loderte.

Sie schrie erschrocken auf, als er langsam auf sie zustapfte, wich weiter zurück.

Russeis feiste Züge wurden von einem schmierigen, sadistischen Grinsen verzerrt, und er knurrte: »Jetzt werden wir uns ausgiebig miteinander beschäftigen, Miss Painter.«

Und da sah sie den blitzenden Dolch in seiner Hand. Eine gefährliche Waffe, mit der man einem Menschen schreckliche Verletzungen zufügen und ihn grauenhaft verstümmeln konnte…

***

Biggy Painter stolperte mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zurück, als Ben Russel den Kellerraum betrat. Das Mädchen zitterte am ganzen Leib.

»Machen Sie keinen Unsinn«, sagte Ben Russel kalt und legte seinen Dolch von der linken in die rechte Hand, mit der er besser und gezielter zustoßen konnte. »Es ist besser für Sie, wenn Sie keinen Widerstand leisten. Ich würde Sie nur mit Bedauern umbringen, aber töten müsste ich Sie.«

Russel stand vor der Tür. Mit seiner massigen Gestalt versperrte er den Ausgang.

Das Mädchen versuchte trotzdem einen Ausfall, versuchte an ihm vorbeizukommen. Aber Russel passte auf. Mit einer Wendigkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte, versperrte er den Weg.

Biggy wich wieder zurück.

»So geht es nicht, Madam«, sagte Russel kalt. »Sie kommen hier nicht heraus, wenn ich es nicht will.«

Endlich hatte Biggy ihre Sprache wieder gefunden. Ihre Stimme vibrierte ängstlich.

»Was wollen Sie von mir?«

Russel grinste schmal. »Sie werden es erleben. Tun Sie, was ich Ihnen sage, und Ihnen wird nichts geschehen.«

»Warum haben Sie mich verschleppt?«

»Stellen Sie keine unnötigen Fragen mehr«, sagte er. »Ich würde sie ohnehin nicht beantworten. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann tun Sie, was ich Ihnen sage.«

»Peter wird Ihnen dafür das Genick brechen!«

Ben Russel lachte meckernd. »Ihr Peter wird gar nichts. Ihren Peter wird man morgen so finden, wie man Emanuel Sheller gefunden hat. Zerhackt und zerstückelt.«

»Nein!«

»Aber ja. Ihr lieber Peter ist schon so gut wie tot. Er weiß es nur noch nicht.«

Russel ging auf das Mädchen zu. Biggy wich zurück. Ohne dass sie es merkte, geriet sie in den Kreis.

»Bleiben Sie jetzt stehen!« befahl Russel schneidend scharf, als sie in der Mitte des Kreises angelangt war.

Doch Biggy kümmerte sich nicht darum. Sie war kein Mädchen, das so schnell aufgab.

Ihr Angriff kam vollkommen unerwartet.

Sie sprang Russel an, der sein Messer zur Seite geschwenkt hatte.

Doch ihre Kräfte reichten für diesen bulligen Mann nicht aus.

Russel ließ das Messer fallen, das er nie ernsthaft hatte benützen wollen. Seine Hände fuhren dem Mädchen an die Taille und drückten sie weg von sich.

Er hatte Bärenkräfte. Biggy wurde hochgehoben und in den Kreis zurückgedrängt.

Sie verlegte sich darauf, Ben Russel mit ihren kleinen Fäusten auf die Brust zu trommeln.

Der Magier lachte nur.

»Hör endlich auf zu zappeln«, stieß er dann hervor. »Oder willst du, dass ich dich schlage?«

Das Mädchen hörte nicht auf ihn. Sie trommelte weiter.

Da schlug Ben Russel zu, hart und unerbittlich.

Seine Faust bohrte sich brutal in den Bauch des zarten Mädchens, und Biggy klappte zusammen.

Ben Russel war plötzlich in unbändigen Zorn geraten. Heiß wallte die Wut in ihm hoch. Seine sadistische Ader brach auf einmal voll durch.

Er verkrallte seine linke Pranke in Biggys Haaren, riss ihren Kopf hoch, und dann schlug er ihr ins Gesicht.

»Ich habe dich gewarnt, du Hure!« schrie er das schreiende, hilflose Mädchen an. »Ich habe dich gewarnt!«

Wieder klatschte seine rechte Hand in ihr Gesicht, während er sie mit der anderen an den Haaren fest hielt.

»Verdammte Schlampe!« schrie er sie tobend an. »Miststück!«

Und dann – fetzte er ihr die Bluse auf!

Biggy schrie gellend auf, wollte die aufgerissene Bluse vor ihren Brüsten zusammenraffen.

»Die Hände weg!« schrie er. »Du hörst auf, dich zu zieren, ist das jetzt klar?«

Noch ein Schlag klatschte in ihr Gesicht, der sie halb betäubte.

Dann zerriss er ihr die Bluse ganz, fetzte ihr alles vom Leib, streifte ihr schließlich auch die Jeans von den Beinen.

Biggy ließ es geschehen. Sie war halb ohnmächtig, konnte sich kaum noch rühren. Sie bekam zwar mit, wie er ihr brutal die Kreidung vom Körper riss, aber sie konnte nichts mehr dagegen tun.

Sie kannte ja die Gerüchte, dass Russel ein Perverser sei. Jetzt bewahrheiteten sich diese Gerüchte und all die schlimmen Befürchtungen, die sie nach dem Erwachen aus ihrer Bewusstlosigkeit gehabt hatte. Jetzt würde er sich an ihr vergreifen, sonst was mit ihr anstellen.

Und er hatte sie völlig in der Gewalt. Alles, was seinem kranken Hirn einfiel, konnte er mit ihr machen.

Sie dachte an Peter, den sie wahrscheinlich nie mehr wieder sehen würde.

Wimmernd lag das Mädchen nun zu Ben Russels Füßen, trug nur noch ihr kleines weißes Höschen.

Ben Russel spürte, wie die Gier auf einmal in ihm aufstieg.

Er beugte sich zu ihr hinab, fetzte ihr auch den Slip vom Leib, dann ließ er seine lüsternen Blicke über ihren nackten Körper gleiten.

Sie hatte eine knabenhafte Figur, schlank, mit kleinen spitzen Brüsten, was ihn unendlich erregte.

Zitternd streckte er die behandschuhten Hände nach ihr aus.

»Bitte…«, flüsterte Biggy, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Bitte nicht…«

Er berührte sie, berührte sie überall, und Biggy wagte es nicht, sich zu rühren.

Schamlos und widerlich waren seine Berührungen, und Biggy zitterte vor Angst und Ekel am ganzen Körper.

Russel konnte kaum noch an sich halten. Er wollte das Mädchen nehmen. Jetzt und hier, mit Gewalt und…

Gerade noch konnte er sich zusammenreißen. Er hatte keine Zeit. Das Ritual musste vollzogen werden. Zu viel stand auf dem Spiel.

Erneut schlug er zu, diesmal mit der Faust. Sie traf Biggys Schläfe, und das Girl verlor endgültig das Bewusstsein.

Russel keuchte. Seine flammenden Augen starrten noch immer auf das nackte Girl, und wieder streckte er die Hände nach der Bewusstlosen aus, betastete gierig ihren Leib und…

Da kam er endlich wieder zu Verstand, packte die Nackte an den Schultern, schleifte sie in die Mitte des Kreises.

Das Ritual… Das Ritual… Es musste sein. Hier und jetzt…

Er durfte das Girl nicht mehr anschauen, musste sich ganz auf das Ritual konzentrieren.

Mit wenigen Schritten war er an seinem Pult. Er rollte es an den Rand.

Mit dem Feuerzeug entzündete er die beiden Schalen, warf die beiden Pulver dazu. Grün und bläulich flammte es auf.

Russel murmelte seine Beschwörungen.

Biggy Painter war im magischen Kreis gefangen. Auch wenn sie jetzt wieder zu vollem Bewusstsein kam, konnte sie ihm nicht mehr schaden. Die Verwandlung konnte stattfinden.

Geifer rann Ben Russel aus den Mundwinkeln, als er zurückwankte und auf das Lager sank. Er zog die Vorhänge zu und versank in Trance.

Er konnte alles miterleben, was geschah. Er sah mit den Augen Sratnaros, der draußen im Kreis aus dem Körper des Mädchens entstanden war und seine roten Schwingen streckte.

Der Schnabel schnappte. Ein durchdringendes Krächzen.

Der rote Todesvogel hüpfte zur offen stehenden Tür. Der Dämon wollte töten.

Nach dem Willen seines Herrn würde er Peter Lester bei lebendigem Leib in Stücke reißen.

Grausam und qualvoll sollte Peter Lester sterben…

***

»Nicht!« kicherte Joan Russel. Hugh Morris hatte einige Knöpfe vorn an ihrem Kostüm geöffnet und küsste ihrem Bauch. »Das kitzelt so.«

Mit zerwühlten Haaren kam Morris hoch. »Du bist schon ziemlich high heute.«

»Gut beobachtet«, lallte sie lachend. »Ich bin high. Ich glaube, ich habe eine ganze Flasche Portwein getrunken.«

»Das sehe ich.«

Hugh Morris schielte auf die leere Rotweinflasche hinunter, die vom Fuß Joans leicht angetippt über den Berberteppich rollte.

Joan Russel lag gestreckt auf der Couch. Eins ihrer Beine hing herab. Mit den Zehen hatte sie die Flasche ins Rollen gebracht.

Sie lag so, dass ihr Kinn auf ihren angewinkelten Armen ruhte. In den Händen hielt sie das Glas mit dem Rest des Inhalts der Flasche Portwein.

Hugh Morris kniete neben der Couch.

»Müssen wir wirklich noch auf diese blöde Party?« Er schaute auf ihren Rock hinunter, der sich fast bis zu den Hüften hochgeschoben hatte.

»Wir müssen auf diese Party«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Und ich brauche mein neues Kleid dafür. Ich kann nicht wieder mit einem von meinen alten dort hingehen. Die Weiber lachen sich tot, wenn ich zweimal mit demselben Kleid antanze. In unseren Kreisen ist das fast so schlimm wie ein Mord, weißt du? Man darf nie ein Kleid zweimal anhaben.«

Hugh Morris starrte nach wie vor auf die makellosen Beine und besonders auf das, was über den Oberschenkeln zu sehen war.

»Und wenn wir hier bleiben?« schlug er vor. »Dann brauchst du doch dieses neue Kleid nicht. Könnten wir auf diese Party nicht verzichten? Wenn ich deine Beine so ansehe, komme ich auf Gedanken, die mich jede Party vergessen lassen.«

»Du bist ein Genussmensch, Hugh«, sagte sie und streifte ihren Rock hinab. »Du darfst nicht immer nur an das eine denken. Eine Frau braucht nicht nur Sex. Sie braucht auch neue Kleider. Und mein neues Kleid werden wir jetzt holen gehen.«

»Das Kleid ist doch gar nicht hier. Es ist draußen in Minstrel Cottage. Dein Mann hat dich doch deswegen angerufen. Wegen eines Kleides fahren wir doch heute keine vierzig Meilen mehr.«

»Natürlich fahren wir heute noch diese vierzig Meilen«, lallte sie. »Ich möchte mein neues Kleid haben. Unbedingt.«

Joan Russel war schon ziemlich betrunken. Noch mehr, als bei dem Telefonat, das sie mit ihrem Mann geführt hatte.

Hugh Morris stand auf. »Dann wird es aber zu spät für die Party.«

»Na und? Dann gehen wir eben nicht mehr hin.« Sie spreizte leicht die Beine. »Glaubst du nicht, dass ich auch etwas gegen Langeweile tun könnte?«

»Unbedingt. Dann brauchen wir auch dieses blöde Kleid nicht mehr holen.«

Joan Russel setzte sich auf.

»Aber natürlich holen wir dieses Kleid noch. Ich möchte es anziehen. Es liegt in Bens Wagen. Draußen in Minstrel Cottage. Wir werden es gemeinsam holen.«

Hugh Morris zögerte noch.

»Wozu das Kleid holen, wenn wir ohnehin nicht mehr auf die Party gehen?«

»Wir gehen vielleicht später noch«, verbesserte sie ihn. »Ich bin eben eine Frau. Und wenn ich schon ein neues Kleid habe, dann möchte ich es auch anziehen.«

»Okay«, fügte sich Hugh Morris. »Dann fahren wir eben hinaus und wieder zurück. Ich mache fast alles, was du mir sagst.«

Sie brachte ihre langen, wohlgeformten Beine von der Couch herunter und stellte sie auf den Teppich.

»So ist es auch richtig. Ich denke, und du lenkst meinen Jaguar. Wir fahren hinaus zum Minstrel Cottage. Und jetzt keine Widerrede mehr, bitte«, lallte sie und erhob sich ganz. »Ich war schon eine ganze Ewigkeit nicht mehr draußen im Haus. Ich weiß kaum mehr, wie es dort aussieht.«

»Aber du weißt noch, wo das Schlafzimmer ist?«

Sie kicherte. »Ich hab’s schon fast vergessen, aber ich werde es wiederfinden. Du kannst ganz beruhigt sein. Wir hätten übrigens das Haus ganz für uns alleine. Ben sagte mir, er müsste nochmals wegfahren. Bringt dich das nicht auf eine Idee?«

»Du hast recht. Draußen im Haus haben wir es noch nie gemacht. Eigentlich wird es höchste Zeit für eine Premiere.«

»Genau meine Meinung.« Sie zwinkerte ihm zu: »Lass uns keine Zeit mehr verlieren. Wir haben schon viel zu lange herumgetrödelt.«

Sie stand schwankend auf. Hugh Morris musste sie stützen. Sie wäre sonst wieder umgefallen. Dabei kicherte sie leise.

Hugh Morris half ihr auch noch in den leichten Mantel und freute sich im Übrigen auf den Abend draußen im Landhaus. Joan konnte recht amüsant sein, wenn sie getrunken hatte. Es konnte noch ein sehr gelungener Abend werdend Hugh Morris pfiff leise und gut gelaunt vor sich hin, als er den Jaguar aus der Garage steuerte. Joan hatte sich in ihren Schalensitz gekuschelt und summte die Melodie falsch mit. Musikalität zählte nicht zu ihren Stärken. Sie hatte andere. Hugh Morris kannte sie.

Deshalb war auch das nasskalte Wetter nicht geeignet, seine gute Laune zu zerstören.

Er pfiff immer noch, als er schon in die Seitenstraße einbog, die zum Landhaus führte.

***

Peter Lester machte sich Sorgen.

Sorgen um Biggy. Sie hatte noch nicht angerufen.

Peter war versucht, bei Polizei oder Krankenhäusern anzufragen, ob nicht einer Miss Painter etwas geschehen wäre, doch er tat es dann doch nicht und schalt sich einen Narren. Biggy war schließlich kein Kind mehr. Sie konnte sehr wohl auf sich aufpassen.

Doch die nagenden Zweifel blieben.

Zum wiederholten Male sprang er auf und durchmaß das Zimmer mit langen Schritten.

»Es hat doch keinen Sinn, wenn ich mich jetzt verrückt mache«, murmelte er. »Ich werde jetzt noch fünf Minuten warten und dann nochmal in Biggys Wohnung vorbeisehen.«

Aus diesem Vorsatz schöpfte er neue Hoffnung. An ihm richtete er sich wieder auf.

Er würde nicht mehr tatenlos herumsitzen und den Zeigern der Uhr zusehen müssen, wie sie unaufhaltsam vorwärtsrückten.

Beim Nachhausekommen hatte er seine Lederjacke nur über die Lehne eines Sessels gelegt. Er nahm sie auf und schlüpfte hinein.

Wenn er schon Biggy nicht zu Hause antreffen sollte, dann zumindest Mrs. Warrington, ihre Vermieterin. Vielleicht konnte die ihm etwas sagen.

Sein Mercedes stand vor dem Haus, wo er ihn abgestellt hatte. Regen prasselte auf das Laub der kleinen Birke im Vorgarten. Die schweren Tropfen zupften an den Blättern.

Die Gegend hier war ausgesprochen ruhig. Hier konnte man ungestört leben.

Deshalb fiel Peter das sonderbare Geräusch auch sofort auf.

Ein heiseres Krächzen wie von einem Raubvogel passte nicht in eine Gegend, wo der Mann sich nach dem Frühstück mit einem Küsschen an der Haustür verabschiedete, um dann in sein Büro zu fahren. Wenn hier ein Tier gehalten wurde, dann vielleicht ein Wellensittich oder allenfalls ein größerer Hund. Aber auch die größten Hunde brächten nicht dieses durchdringende Krächzen zustande.

Peter steckte den Schlüssel wieder ein, mit dem er sich schon an der Tür seines Wagens zu schaffen gemacht hatte. Seine Blicke suchten die Dunkelheit ab, aus der das sonderbare Geräusch gekommen war. Es hatte geklungen, als wäre es nicht allzu weit entfernt entstanden.

Doch Peter konnte nichts erkennen.

Und in dem kleinen Hof hinter dem Haus?

Peter ließ seinen Wagen stehen. Er war eigentlich froh, aufgeschreckt worden zu sein. Das lenkte ihn, wenn auch nur für kurze Zeit, von seiner Sorge um Biggy ab.

Am Haus vorbei führte nur ein schmaler, mit Platten ausgelegter Weg. Sie waren glitschig vom Regen. Peter stützte sich am alten Zaun ab, der das Grundstück zum Nachbarn begrenzte.

Der kleine Hof lag verlassen. Wenn nicht in diesem Augenblick wieder das Krächzen gewesen wäre, hätte Peter den Hof unverrichteter Dinge wieder verlassen.

So aber glitt sein Blick hoch auf den First des Daches.

Der Schornstein war das nicht. Der lag auf der anderen Seite und war auch nicht so groß. Auch bewegen sich Schornsteine nicht, und es glühen auch keine Lichtpunkte in ihnen.

Ungläubig starrte Peter hinauf.

»Das gibt es doch nicht«, entfuhr es ihm unwillkürlich.

Das Ding auf dem Dach war unverkennbar ein Vogel. Noch dazu einer von riesigen Ausmaßen.

Er breitete gerade seine Schwingen aus.

Peter traute seinen Augen nicht. Die Spannweite betrug knapp vier Meter. Luftturbulenzen, die durch den Flügelschlag ausgelöst wurden, waren bis hier herunter zu spüren. Und der Wind, der über Peters Gesicht strich, war von einer unglaublichen Kälte. Eisig fauchte es über seine Wangen.

Dann hob das Tier hüpfend ab, breitete seine Schwingen weit aus und schwebte herab, genau auf Peter zu.

Er sah deutlich die ausgestreckten Krallen und den gierig aufgerissenen Schnabel mit zwei spitzen Eckzähnen.

Und mit einem Male sah er auch, dass das Tier oder was immer es auch war, es auf ihn abgesehen hatte.

Im letzten Moment sprang er zur Seite.

Das Monster landete genau dort, wo er vor einer Sekunde noch gestanden hatte.

Scheppernd fiel ein zerbeulter Eimer um.

Peter war an die Hauswand zurückgewichen. Doch der Vogel hatte sich durch einen missglückten Angriff nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.

Peter sah gelbe Augen glitzern, die starr auf ihn gerichtet waren und von denen ein geheimnisvoller Zwang ausging.

Es war ein hypnotischer Blick, in dem sich Peters Bewusstsein aufzulösen drohte. Mit letzter Kraft wandte er sich ab.

Keinen Augenblick zu früh. Der grazile Kopf mit dem tödlichen Schnabel war wie der einer Schlange urplötzlich vorgestoßen, zuckte knapp an Peters Schulter vorbei.

Der hat es auf dich abgesehen! schrie es in Peter, und der junge Mann fuhr herum.

Das ging nicht mit rechten Dingen zu, doch ihm blieb keine Zeit für lange Überlegungen. Instinktiv spürte er, dass er sich zur Wehr setzen oder fliehen musste.

Aber womit sollte er sich gegen dieses wahnsinnige Ding wehren? Ein normaler Vogel war es nicht. Das hatte er gesehen. Aber was dann?

Auch das war im Augenblick nur zweitrangig.

Peter stand in dem schmalen Gang zwischen Haus und Zaun. Seine Hand umfasste eine Zaunsprosse. Er riss daran. Dann hatte er die Latte in der Hand.

Er holte aus, um sie diesem Ding über den Kopf zu schlagen. Aber auch jetzt reagierte dieses Ding anders, als ein Tier reagiert hätte.

Der Kopf wich dem kreisenden Schlag aus, duckte sich unter ihm hinweg.

Das Holz zersplitterte an der Hauskante.

Gleichzeitig stieß der Kopf des Wesens wieder vor.

Peter Lester sprang zurück, rutschte auf den glitschigen Fliesen aus, kam zu Fall.

Er rollte gegen den alten Zaun, der dieser plötzlichen Beanspruchung nicht gewachsen war, und einbrach.

Peter lag in feuchter, klebriger Erde. Seine Hände krallten sich in Schlamm und in nasses Gras.

Doch auch das Tier schien von der neuen Situation überrascht zu sein. Der Kopf pendelte auf dem schlanken Hals.

Peter Lester stürmte auf. Nur weg von hier, war sein einziger Gedanke.

Wenige Meter vor ihm stand sein Wagen. Wenn er den erreichte, war er gerettet.

Er rannte los, rutschte mehr, als er lief, erreichte den Wagenschlag.

Doch jetzt fand er die Schlüssel nicht auf Anhieb. Und er hatte auch nicht die Zeit, in seinen Taschen danach zu suchen.

Der rote Todesvogel kam näher.

Peter wollte schreien, doch er hatte nicht mehr die Luft dazu. Seine Kehle war wie zugeschnürt.

Verzweifelt riss er an der Tür. Sie gab nicht nach. Als vorsichtiger Mann hatte er wie immer abgeschlossen.

Und weit und breit keine Menschenseele. Die Fensterhöhlen der umliegenden Häuser gähnten dunkel. Peter war ganz auf sich allein gestellt.

Und selbst wenn Hilfe aus diesen Häusern kommen sollte, würde diese Hilfe für ihn zu spät kommen. Das wurde ihm plötzlich mit erschreckender Klarheit bewusst.

Dann war der Vogel heran.

Peter konnte sich dem Zugriff des gekrümmten Schnabels nur mit einer schnellen Flanke über die Motorhaube retten. Er landete auf allen Vieren.

Am Boden war der Dämon zu seinem Glück auch etwas unbeholfen, konnte sich nicht so elegant und zielsicher fortbewegen wie in seinem eigentlichen Element, der Luft.

Peter erreichte das Haus vor Sratnaros, doch auch hier war abgeschlossen. Ein Fenster neben der Tür stand einen Spaltbreit offen. Es war aufgeklappt und gehörte zu seiner Küche.

Peter hatte es offen gelassen, damit die Küchendünste abziehen konnten.

Mit aller Gewalt riss er am Fensterrahmen. Er gab nicht nach.

Da drückte er mit dem Ellenbogen die Scheibe ein, verletzte sich an der Hand. Es rieselte warm an seinen Fingern entlang.

Das Fenster lag nicht hoch über der Erde. Peter Lester ließ sich mit dem Rücken voraus in den Raum dahinter fallen.

Die Lederjacke verhinderte schlimmere Verletzungen. Dann rollte er sich ab, noch bevor Sratnaros hatte zupacken können.

Aber der Dämon war nun ebenfalls heran. Seine Gestalt füllte den Fensterrahmen aus.

Peter sprang auf die Beine. Wild schlug er die Tür zu und drehte den außen steckenden Schlüssel im Schloss.

Er glaubte sich schon gerettet und atmete auf, als der Schnabel gegen das Holz pochte, die Klinke an der Innenseite, von einer ungestümen Gewalt befördert, davonflog.

Der junge Mann sah die Späne fliegen, sah, wie ein scharfer Schnabel und violette Eckzähne in der Öffnung auftauchten, die gerissen worden war.

Dann war Sratnaros durch.

Wie von selbst nahm Peter ein Schwert von der Wand, das er einmal von einem Trödler erstanden hatte, um es als Dekoration aufzuhängen.

Er war zu allem entschlossen. Den Gedanken an Flucht hatte er aufgegeben.

Dieses Wesen würde ihn überall einholen, wenn es sogar diese massive Tür hatte zerstören können.

Warum nur keine Hilfe kam? Das Zerklirren der Scheiben musste in dieser ruhigen Gegend ganze Straßenzüge weit zu hören gewesen sein.

Geduckt stand Peter Lester da, das Schwert in der Rechten. Endlich konnte er auch das Monster richtig sehen.

Auch Sratnaros wartete. Jetzt war ihm die Beute sicher. Mit einem Schwert konnte man ihm nichts anhaben.

Er hätte auch gesiegt, wenn Peter Lester hinter einer Artilleriekanone gestanden hätte.

Qualvoll sollte Peter Lester sterben, so lautete der Befehl, den der Dämon erhalten hatte. Lester sollte genau mitkriegen, wie ihm die Augen ausgehackt und das Fleisch von den Knochen gerissen wurde…

***

»Ist es dieser Karton hier?« fragte Hugh Morris. Er hatte sich in den BMW gebeugt.

Joan Russel war nach wie vor beschwipst. Die kühle Nachtluft tat noch ein Übriges.

»Steht Lady’s Bazar drauf?« gluckste sie. Sie hatte mit einem Schluckauf zu kämpfen.

Es war das richtige Paket.

Joan Russel nestelte währenddessen in ihrer Handtasche herum, bis sie den Schlüssel zum Haus gefunden hatte. Es lag wie ausgestorben vor ihnen.

»Einen Augenblick hatte ich schon befürchtet, Ben hätte das Schloss ausgewechselt«, lallte sie. »Aber dazu war er wohl zu geizig. Weißt du, dass er mir verboten hat, mich hier sehen zu lassen?«

Morris, mit dem langen Karton in der Hand, kam heran.

»Woher soll ich das wissen?«

Sie kicherte.

»Seit er sich mit seinem spiritistischen Kram abgibt, habe ich dieses Haus nie mehr betreten. Aber du warst doch öfter hier. Hast du eine Ahnung, warum er plötzlich so penibel mit diesem Haus ist?«

»Er hat irgendetwas im Keller machen lassen«, sagte Hugh Morris. »Es gibt dort eine Tür. Aber selbst dort unten gewesen bin ich noch nie.«

»Weißt du was?« begann sie ihren vom Alkohol diktierten Vorschlag. »Wir werden bei Ben einbrechen, wie zwei richtige Ganoven. Was hältst du davon?«

Hugh Morris hielt nichts davon. Aber er sagte das nicht. Er hätte mit einem Gegenargument nur ihren Widerstand wachgerufen. Was Joan sich einmal in ihren hübschen Kopf setzte, ging nicht so leicht wieder heraus.

»Gehen wir erst mal hinein«, meinte Morris, um Zeit zu gewinnen. »Bei einem Glas Martini sehen wir weiter.«

»Prima«, sagte sie und lachte hell. »Ein Martini ist jetzt genau das, was ich brauche. Ich bin schon ganz durchgefroren.«

»Warum schließt du dann nicht endlich auf? Der Karton rutscht mir aus den Händen.«

»Es ist doch schon offen«, kicherte sie. »Ich hatte gedacht, du trägst mich über die Schwelle wie ein richtiger Bräutigam in der Hochzeitsnacht.« Sie kicherte wieder. »Und so was ähnliches wie das erste Mal ist es doch heute, nicht wahr?«

»Du bist ganz schön beschwipst«, gab er als Antwort. »Aber wenn du meinst?«

Hugh Morris stellte den Karton neben dem Eingang ab und fuhr der Frau mit der einen Hand unter die Knie, mit der anderen hinter den Rücken, hob sie hoch.

»Ist es recht so?«

Sie rieb ihre kalte Nase an seinem Hals.

»So ist es herrlich«, turtelte sie.

Er drückte die Tür auf und suchte nach dem Schalter.

Er lag zu hoch. Außerdem wurde die Frau ihm schwer. Er hatte sie nicht richtig fassen können.

»Wenn wir nicht im Dunkeln stehen wollen«, sagte er, »dann muss ich dich jetzt wieder absetzen.«

»Zuerst einen Kuss«, schmollte sie.

Hugh Morris tat ihr den Gefallen und setzte sie danach ab.

Das Licht flammte auf.

»Und jetzt holst du mir mein Hochzeitskleid«, sagte sie mit schwankender Stimme.

Joan Russel konnte manchmal recht anstrengend sein. Doch Morris gehorchte auch diesmal.

Er musste die Frau bei Laune halten, wenn sich der Abend so weiterentwickeln sollte, wie er sich das vorgestellt hatte.

Er holte den Karton herein. »Und welche Befehle haben Hoheit jetzt für mich?«

»Du bist ein Idiot, Hugh. Wir werden zuerst einen Martini trinken. Mach mal zwei Gläser zurecht. Ich ziehe mich inzwischen um.«

»Aber doch nicht hier in der Diele?«

»Warum nicht in der Diele? Wir sind allein im Haus. Der gute Ben hat alle Leute weggeschickt, nur damit wir ungestört sind. War das nicht lieb von ihm?«

Hugh Morris gab auf. Wenn Joan so aufgekratzt war wie an diesem Abend, so ließ man sie besser gewähren.

Sie schleuderte auch schon die Schuhe von den Füßen und zog ihr Kleid über die Schultern. Neugierig fiel sie anschließend über den Karton her.

Morris ging in den Salon, wo die gut bestückte Bar untergebracht war.

Er mixte gleich einen ganzen Cocktailshaker voll und gab reichlich Eis dazu.

Wenn Joan trinken wollte, dann tat sie das ausgiebig. Und er wollte nicht ständig vom Obergeschoss wieder herunterlaufen müssen.

Als er in die Diele zurückkam, stand Joan in ihrem neuen Kleid vor ihm.

Es war schillernd rot mit Pailletten bestickt, brachte ihre Figur hervorragend zur Geltung. Es war so raffiniert geschnitten, dass es jeden Quadratzentimeter ihres wollüstigen Körpers mehr enthüllte als verbarg.

Sie stand da, der Hüfte einen lasziven Schwung gebend und beide Hände in ihren kupferroten Haaren.

»Wie gefalle ich dir?« fragte sie aufreizend und fuhr mit ihrer Zunge über ihre Lippen.

»Wenn du nicht so blau wärst«, grinste er, »würde ich sagen ein Engel in rot.«

»Ach du. Ich will ein Kompliment von dir hören.«

»Du siehst hinreißend aus. Wirklich. Das Kleid steht dir ausgezeichnet. Es ist wundervoll.«

»Danke«, kam es schnippisch. Ihre nackten Arme sanken herab.

»Gehen wir jetzt nach oben?«

»Ich sehe, du willst mich heute betrunken machen«, gluckste sie und wies auf den Cocktailshaker, der einen ganzen Liter fasste.

»Das schaffe ich nie«, sagte er betont ernst.

Dann lachten sie beide.

»Hier geht’s lang«, meinte er, oben angekommen.

»Stimmt ja. Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr hier. Wir wollten ja in sein Zimmer. Ist das nicht ein wenig verrucht, was wir hier machen?«

»Seit wann hast du in dieser Hinsicht Skrupel?« grinste Hugh Morris. »Außerdem verdient dein Alter nicht dein schlechtes Gewissen. Weiß der Teufel, wo er im Augenblick herumhurt.«

Joan stolperte hinter Morris drein.

»Frauen wird Ben nicht mehr gefährlich. Jungen Knaben schon   eher.«

Sie kicherte wieder.

»Ich glaube, du bist nicht ganz auf dem Laufenden«, meinte Morris. Er hatte Russels Zimmer erreicht. »Mit Knaben treibt er’s auch nicht mehr. Dein guter Ben betrügt dich neuerdings mit Gespenstern.«

Sie hielt das für einen gelungenen Spaß und lachte hell auf.

»Du bist köstlich, Hugh«, kicherte sie.

»Aber natürlich ist dein Hugh köstlich.«

Er ließ Joan den Vortritt.

Sie pfiff leise durch die Zähne, als sie das Zimmer erblickte. Es war indirekt beleuchtet. Spiegel hingen an Decken und Wänden.

»So ein Lustmolch!« rief sie aus. »Das hat er neu gemacht. Das habe ich noch nicht gesehen.«

Mit einem verunglückten Juchzer sprang sie auf das Bett, auf dem vier Paare gleichzeitig Platz gefunden hätten und das fast das halbe Zimmer ausfüllte.

»Hier hat er nicht gespart«, gab Hugh Morris zu. »Er muss dabei an einen Innenarchitekten geraten sein, der normalerweise Bordells einrichtet.«

»Was du nur hast«, sagte sie vom Bett herüber. »Ich finde es himmlisch hier. Warum sind wir nicht schon früher mal hergekommen. Komm zu mir.«

Er setzte die Gläser und den Cocktailshaker ab. Die Frau flog ihm an den Hals.

»He, du bringst mich um!« stöhnte Hugh Morris und fiel neben sie in die Kissen. »Du hast heute wieder ein Temperament im Leibe…«

»Das gefällt dir doch«, gurrte sie und zog ihm das Sakko aus. »Willst du es dir nicht bequemer machen, Schatz. Du hast so fürchterlich viel an.«

»Wenn du willst. Warte, ich hole einen Kleiderbügel aus dem Schrank.«

»Unverbesserlicher Pedant, der du bist. Wirf die Sachen doch auf den Boden.«

Auch der Schrank war verspiegelt. Morris wusste nicht genau, wo Russel seine Anzüge hängen hatte. Er öffnete wahllos die erste Tür.

Joan schaute mit ihm in den Schrank. Die Spiegelungen an den Wänden erlaubten das.

»Wow«, rief sie. »Das sind ja Karneval-Kostüme!«

Sie sprang vom Bett herunter, und ehe Morris es verhindern konnte, hatte sie ihre Hände im Schrank.

»Das ist ja prächtig«, lachte sie. »Hättest du das Ben zugetraut? Dass er sich maskiert? Was sind denn das für komische Mäntel? Die sehen ja alle ähnlich aus.«

Sie hatte fünf der Mäntel auf den Boden geworfen. Den Sechsten hielt sie in der Hand und breitete ihn aus.

»Das ist fantastisch«, sagte sie. »So etwas ähnliches habe ich noch nie gesehen.«

Joan führte sich auf wie ein kleines Kind, das zum ersten Mal Weihnachten erlebt.

»Was sind das für Zeichen? Rede doch endlich, Hugh. Was sollen diese Zeichen bedeuten?«

Hugh Morris zuckte mit den Schultern. Er betrachtete die Mäntel.

»Weiß ich auch nicht genau«, sagte er schließlich. »Aber sie sehen irgendwie magisch aus. Vielleicht sind es Zeichen aus der Kabbala.«

»Magisch«, sagte sie fast andächtig. »Das ist es. Sie sehen magisch aus. Schlüpf mal hinein, Hugh. Bitte. Du musst es tun. Ich möchte sehen, wie du darin aussiehst.«

»Das ist doch Unsinn, Liebling. Wir sind doch hier nicht auf dem Maskenball.«

»Aber wenn ich dich doch bitte. Zier dich nicht so. Komm, schlüpf hinein.«

Hugh Morris seufzte ergeben und ließ sich von ihr in den Umhang helfen. Sie trat einen Schritt zurück.

»Schick siehst du aus«, sagte sie anerkennend. »Der Rock steht dir ausgezeichnet. Hast du eine Ahnung, wozu Ben sie braucht?«

»Wahrscheinlich für seine spiritistischen Sitzungen. Anders kann ich es mir nicht vorstellen.«

»Wir müssen unbedingt in den Keller hinunter«, fasste sie sprunghaft einen neuen Entschluss.

»Nein«, stöhnte er und sah seinen schönen Abend in die Binsen gehen.

»Ja doch.«

Sie zog eine Schnute.

»Du darfst es mir nicht, abschlagen Hugh. Jetzt bin ich neugierig geworden.«

»Aber der Raum im Keller ist doch abgeschlossen. Wir können nicht hinein.«

»Vielleicht ist er aber doch offen«, blieb sie halsstarrig, wie das die Art von Betrunkenen ist. »Wir sehen mal nach, ja?«

»Meinetwegen«, meinte er schließlich. »Du gibst vorher ja doch keine Ruhe. Geh’n wir also.«

Sie küsste ihn auf den Mund.

»Du bist ein Schatz, Hugh.«

***

In Peter Lesters Wohnzimmer sah es aus wie auf einem Schlachtfeld.

Peter wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung, doch seine Kräfte begannen zu erlahmen.

Er hatte es längst aufgegeben, über das Unmögliche seiner Situation nachzudenken. Jede Sekunde entschied über Leben und Tod.

Aber noch lebte und kämpfte Peter Lester.

Das Grauen hatte ihn voll gepackt. Er handelte nur noch instinktiv, denn der Schreck hatte seinen Verstand lahm gelegt.

Bisher hatte er das Monster noch nicht richtig treffen können. Es wich ungeheuer geschickt jedem Schwertstreich aus.

Hier im Zimmer war er geringfügig im Vorteil. Er hatte herausgefunden, dass der Vogel sich nur schwerfällig fortbewegen konnte.

Das Monster befand sich gerade neben der Couch, als Peter wieder einen Rundschlag landete.

Diesmal konnte das Monster nicht zurückweichen. Es war schon zu nahe an der Wand.

Er sah genau, wie die breite Schneide durch den schlanken Hals zischte.

Der Kopf hätte herabfallen müssen, doch er blieb, wo er war.

Dafür zersprang das Schwert an der Mauerung des offenen Kamins. Peter hatte nur mehr einen Stumpf in der Hand.

Der Dämon streckte den rot schillernden langen Hals. Die Augen waren die eines Tieres, doch Peter hätte schwören mögen, dass Kälte und unmenschliche Bosheit aus ihnen loderten.

Es waren keine sterbenden Augen. Die Schneide hatte den Schwanenhals durchfahren, ohne das Monster zu verletzen.

Peter warf den nutzlos gewordenen Griff weg. Er wusste nicht mehr, wie er sich noch helfen sollte.

Das Wesen, dem er gegenüberstand, konnte nicht von dieser Welt sein. Das war ihm inzwischen klar geworden.

Das Monster riss weit seinen Schnabel auf. Die violetten Reißzähne glitzerten gefährlich.

Der Dämon krächzte. Es erinnerte an höhnisches Gelächter.

Dann stieß der Vogelkopf zu. Zielsicher und mit tödlicher Präzision.

Peter zuckte zurück, schlug die Tür zur Diele zu.

Wieder ein paar Sekunden gewonnen. Aber wofür?

Das Monster würde keine zehn Sekunden brauchen, um auch dieses Hindernis zu beseitigen.

Schon brachen die krallenbewehrten Klauen berstend durch das Holz. Ein dumpfer Anprall, ein spitzer Schnabel und fliegende Späne.

Peters Gesicht war grau geworden wie kalte Asche.

Dann rannte er um sein Leben, raus aus der Wohnung, die Treppe hoch und in den oberen Stock des Hauses.

Hier war die Ausziehleiter, die in den Dachboden führte.

Seine Hand schoss hoch, schloss sich um den eingeschraubten Ring, zog mit aller Kraft daran.

Rasselnd flog die Klappe auf, die ineinander geschobene Leiter kam ratternd herunter.

Sie hatte den Boden noch nicht ganz berührt, als Peter seinen Fuß schon auf die unterste Sprosse setzte, blitzartig hinaufrannte.

Er verklemmte sich die Finger, als er die Zugtreppe wieder einholte, sie wie rasend zu sich heraufzog.

Dann hatte er es geschafft. Die Falltür war zu. Er hatte sie von     oben schließen können.

Von unten tönte wütendes Krächzen herauf, das Geräusch schlagender Flügel und das von Krallen, die über den Boden kratzten.

Unten rumorte das Monster.

Die Geräusche entfernten sich.

War er wirklich gerettet? Es sah so aus, als hätte der schillernde Todesvogel von ihm abgelassen.

Die Verzweiflung überfiel den jungen Mann diesmal endgültig, als er nach Sekunden über sich auf dem Dach das gewaltige Rauschen hörte, als er hörte, wie sich das Ungeheuer auf die Dachziegel setzte, wir Krallen und Schnabelhiebe diese Ziegel zu bearbeiten begannen. Feiner roter Staub rieselte herab.

Peter Lester versuchte, die Falltür mit der Treppe wieder zu öffnen. Doch er hatte die empfindliche Mechanik zu schnell gehandhabt. Die Tür hatte sich verklemmt.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu den Dachsparren hinauf, wo Krallenfüße Löcher in die ihn umgebende Dunkelheit schlugen.

Er war eingesperrt.

Es gab kein Entrinnen mehr für ihn.

Peter Lester sank zusammen. Er spürte es nicht mehr, dass er weinte, dass er hilflos zu schluchzen begann.

Peter Lester war am Ende seiner Kräfte.

Selbst der Mut der Verzweiflung hatte ihn verlassen.

Jetzt würde er grauenvoll sterben, lebendig zerfleischt und zerfetzt werden, wie Emanuel Shell er…

***

Sowohl Joan Russel als auch Hugh Morris hatten vorher noch gehörig von dem Martini getrunken, bevor sie sich aufmachten und in den Keller hinabstiegen. Sie hatte noch ihr schillernd rotes Kleid an, er einen von Russels Mänteln.

Joan tat sehr aufgeräumt, doch ihre Lustigkeit war von einer unnormalen Hektik. Es war etwas an diesem Keller, das ihnen das Grauen über den Rücken jagte, das ihnen plötzlich den Schweiß ausbrechen ließ.

»Vielleicht ist es doch besser, wir gehen wieder hinauf.«

Joan Russel machte ein spitzbübisches Gesicht zu diesen Worten, doch in ihren großen Augen nistete die Angst.

Hugh Morris wollte sich keine Blöße geben. Zumindest einmal wollte er sich als Mann bestätigen.

»Jetzt sind wir schon so weit, dass wir auch noch das restliche Stück gehen können. Wahrscheinlich ist der Raum ohnehin verschlossen, und wir können nicht hinein. Dann bleibt uns gar nichts anderes übrig, als wieder zu gehen.«

Er tastete sich vorwärts, hoffte inständig, dass er die Tür verschlossen finden würde und wieder umkehren konnte.

Dann sah er um die nächste Biegung das grünlich-blau flackernde Licht, das auf den betonierten Flur fiel.

Es war ein unheimliches Licht, wie er es vorher nie gesehen hatte.

Er fühlte, wie Joan ihre Fingernägel in seinen Oberarm krallte.

»Kehren wir um, Liebling.« Sie war aus unerfindlichen Gründen ins Flüstern verfallen. »Es ist mir so unheimlich hier. Vielleicht könnten wir am Tage…«

»Wir gehen«, unterbrach er sie grob und gegen seinen Willen.     Aber hier bot sich ihm eine seltene Gelegenheit, sich als Mann und nicht nur als bezahlter Liebhaber zu beweisen.

Die Chance wollte und durfte er sich nicht entgehen lassen, und wenn ihn eine innere Stimme zehnmal davor warnte, diesen Raum zu betreten.

Mit jedem Schritt näherte er sich dem Verhängnis.

Sie erreichten die Tür zu Ben Russels geheimem Raum. Seltsamerweise stand sie weit offen.

Nun bekam es Hugh wirklich mit der Angst zu tun, doch es gab kein Zurück mehr, sonst hätte er sich vor seiner Sex-Gespielin unendlich lächerlich gemacht.

Zögerlich betrat er mit Joan den unheimlichen Raum.

Und dann…

Die beiden Feuer warfen ihren flackernden Widerschein auf ihre blass gewordenen Gesichter. Zwei Säulen mit seltsam brennendem Licht darauf. Zeichen an den Wänden, die dieselben waren wie auf den Umhängen in Russels Spiegelzimmer. Irgendein Ornament in einem schwarz polierten Marmorboden. Kleider am Boden. Eine Ecke, vor die ein samtener Vorhang gezogen war. Ein Pult mit einem Buch darauf.

Keine Schreckensszene, wie Hugh Morris sie erwartet hatte. Der Bann wich von ihm. Er lachte befreit auf.

»Na siehst du«, sagte er so fest und beruhigend er nur konnte. »Du hast dich ganz umsonst aufgeregt, Kleines. Hier ist nichts Sonderbares. Nur das stille Kämmerlein mit dem ewigen Licht für einen Spinner, der Ben Russel heißt und zufällig dein Mann ist.«

Joans Griff um seinen Arm lockerte sich. Sie traute dem Frieden noch nicht ganz. Zu fremdartig war der Raum, in den sie gekommen waren.

Doch sie ließ sich bald von der neu gewonnenen Selbstsicherheit Hughs anstecken.

»Da ist wirklich nichts«, sagte sie schließlich auch. »Es sieht hier aus wie in einer mittelmäßigen Zauber-Show. Und hier schlägt sich der gute Ben also neuerdings die Nächte um die Ohren. Ich glaube, er ist wirklich verrückt geworden.«

»Er ist es«, bestätigte Hugh Morris schnell. Er hatte wieder Oberwasser gewonnen. »Mit deinem Ben kann nicht mehr viel los sein, wenn er sich mit solchem Hokuspokus beschäftigt. Kein Wunder, dass er diesen Raum so geheim hält. Seine Geschäftsfreunde würden sich totlachen, wenn sie davon erführen. Sowas Verrücktes!«

»Schau mal«, sagte sie. Joan Russel war an das Stehpult getreten. »Hier finden wir wohl die Anleitung zu dem. Blödsinn, den er hier treibt. Kannst du das lesen?«

Hugh Morris beugte sich über ihre Schulter.

»Das ist in altem Englisch verfasst. Eine Handschrift. Einige Worte verstehe ich allerdings nicht.«

»Lies mal vor«, sagte sie. »Vielleicht kann ich etwas damit anfangen.«

»Traust du dir nicht ein bisschen zu viel zu?«

»Nun lies schon«, fiel sie in ihren Eigensinn zurück. »Oder hast du vielleicht Angst vor diesem Humbug?«

Joan Russel stand genau in der Mitte des Kreises.

»Wenn schon«, sagte Hugh Morris, »dann wollen wir es auch richtig machen.« Er wurde sarkastisch, »Vielleicht passiert dann etwas, was du bereust.«

»Fang endlich an. Ich möchte wissen, was passiert!«

»Ich sage es dir jetzt schon: Nichts wird geschehen. Gar nichts. Wir werden in ein paar Minuten fürchterlich lachen.«

»Trotzdem«, sagte Joan. »Ich bin neugierig. Los, lies schon vor, Hugh!«

Hugh Morris beugte sich über das Buch und entzifferte mühsam die alten Texte.

»Ich bin so weit«, sagte er nach kurzer Zeit. »Meinetwegen kann der Zauber losgehen.«

Er lachte, doch sein Lachen war gar nicht mehr so selbstsicher.

***

Der Mordvogel hatte sich eine genügend große Öffnung geschaffen. Schwer wie ein Stein fiel er herunter.

Peter Lester starrte dem Untier entgegen, mit beginnendem Wahnsinn in den Augen. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Er wollte und konnte sich nicht mehr wehren.

Der Schnabel des roten Monsters schnappte klappernd. Die Wolkendecke über dem Haus war aufgerissen. Kalt fiel das Mondlicht in die niedrige Dachkammer. Das Monster füllte sie aus bis zum First.

Seine Konturen glitzerten von bleichem Licht umflossen, im Strahlenkranz lag das feine Gefieder des mörderischen Vogels, der kein Vogel war, sondern ein Wesen aus dem Reich der Tiefe, aus einem Reich, in dem die Naturgesetze der oberen Welt keine Geltung hatten.

Mit starren, wie abgezirkelten Bewegungen kam das Wesen näher.

Noch drei Meter.

Noch zwei.

Peter Lester riss nicht einmal mehr die Hände vors Gesicht, als der rote Todesvogel seinen grazilen Kopf zurücknahm, um zum todbringenden Stoß anzusetzen.

Der junge Mann erwartete den Stoß. Er hoffte nur, dass es schnell gehen würde. Aber wenn er daran dachte, auf welch entsetzliche Weise Emanuel Sheller gestorben war, bezweifelte er das.

Apathisch erwartete er das grausige Ende, erwartete den grausamen Schmerz, mit dem sich der spitze Schnabel in seinen Schädel und in sein Gehirn bohren würde und…

Es dauerte lange. Unendlich lange.

Verrinnt die Zeit so langsam an der Schwelle zum Tod?

Peter Lester zuckte zusammen, als er ein Schnarren hörte.

Jetzt!

Doch der tödliche Stoß blieb aus.

Wie in Zeitlupe hob er seinen Kopf, um dem Grässlichen entgegenzusehen.

Leer gähnte der mondumflossene Platz, an dem vor wenigen Augenblicken noch das Ungeheuer gehockt hatte.

Verschwunden war der rote Todesvogel wie ein Spuk. Als hätte es ihn nie gegeben.

Peter Lesters Verstand wehrte sich dagegen, das, was er sah, zu glauben. Die Sinne spielten ihm einen letzten hässlichen Streich.

Seine Hände tasteten vor, jederzeit darauf gefasst, das Monster zu berühren.

Doch die suchenden Hände tasteten ins Leere.

War alles nur eine Halluzination gewesen? Ein schrecklicher Traum?

Aber das Blut an seinen Händen und die Wunden an seinem Körper waren schmerzende Wirklichkeit. Und wie sollte er sonst in den Dachboden des Hauses gekommen sein?

Es konnte kein Traum gewesen sein.

Peter Lester erhob sich aus seiner kauernden Stellung, wagte einen ersten zaghaften Schritt in den Lichtbalken, der vom aufgebrochenen Dach herunterströmte.

Seine Füße prallten gegen ein Hindernis.

Etwas Weiches.

Es lag gerade wieder im Schatten.

Grauen zuckte erneut durch Peter Lester, packte ihn mit kalter Faust am Nacken, brachte sein Blut zum Kochen.

Trotzdem überwand er sich, sich hinabzubeugen zu dem Hindernis, das er noch nicht sehen konnte.

Haut.

Weiche zarte Haut.

Ein Stöhnen, das er kannte. Er kannte es aus jenen Situationen, wenn das Mädchen, das er liebte, unter den Stößen seiner Lenden in Verzückung geriet.

Plötzlich roch er auch den unverkennbaren Duft ihres Haares, seine Hände trafen auf wuschelige Haare, dann war er seiner Sache sicher.

Er konnte sich nicht erklären, wie das Mädchen hierher gekommen war, aber sie war hier. Sie war hier, und sie lebte.

»Biggy!«

Sie war nackt. Er sah, dass ihr Gesicht verschwollen von Schlägen war, und sie hatte auch Würgemale am Hals.

Sie war brutal misshandelt worden!

»Biggy, wach auf! Alles ist vorüber. Wir haben diesen Albtraum überlebt. Hörst du, Biggy! Um Himmels willen, so komm doch endlich zu dir.«

Sie erwachte aus ihrer Ohnmacht. »Wo… wo sind wir?«

»In meinem Dachboden.«

»Im Dachboden? Wie komme ich hierher?«

Dann setzte auch Biggys Gedächtnis wieder ein.

»Himmel, was ist geschehen?«

»Das weiß ich selbst nicht. Aber es muss etwas Unglaubliches geschehen sein. Was war heute Abend mit dir? Wer hat dir das angetan? Wer hat dich so zugerichtet, Biggy?«

»Russel. Jetzt fällt mir wieder alles ein. Ben Russel. Er hat mich entführt. Dann hat er mich in irgendeinen finsteren Keller geschleppt. Ich bin erst dort wieder aufgewacht.«

»Ben Russel also«, sagte Peter Lester grimmig. »Er steckt dahinter. Dann hat es mit seinen geheimnisvollen Kräften also doch etwas auf sich. Versuch dich zu erinnern, Biggy. Was hat er mit dir gemacht?«

»Ich hatte furchtbare Angst. Er ging mit einem krummen Messer auf mich los. In diesem grässlichen Keller. Da waren so komische Lichter. Dann hat er mich geschlagen. Von da ab weiß ich nichts mehr. Aber wie komme ich hierher?«

»Ich weiß es nicht. Aber es muss mit Magie zu tun haben. Ob du es nun glaubst oder nicht. Mit Schwarzer Magie. Russel beschäftigt sich mit so was. Irgendwie hat er es bewerkstelligt, dich hierher zu bringen. Frage mich nicht, wie er das angestellt hat. Ich kenne die Antwort nicht. Etwas Unerklärliches ist mit uns geschehen. Hast du diesen roten Vogel gesehen?«

»Welchen Vogel? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Ist im Augenblick auch egal. Wir müssen sehen, dass wir vom Dach herunterkommen. Die Tür mit der Treppe klemmt.«

Er schaffte es, die Tür zu öffnen. Dann zog er sein zerrissenes Hemd aus, legte es Biggy um, weil sie keinen Faden am Leib hatte, nahm das schwache Girl auf die Arme und trug sie in seine Wohnung.

Niemand von den Nachbarn ließ sich blicken. Sie hatten nichts von dem ungeheuren Krach mitbekommen. Auch hier musste Magie gewirkt haben. Eine andere Erklärung gab es nicht.

In der Wohnung kümmerte er sich um Biggy. Ihr Gesicht war verschwollen. Er hoffte, dass Russel, dieses Mistschwein, ihr sonst nichts angetan hatte, doch er wagte nicht zu fragen.

Trotz der schlimmen Misshandlung hielt sich Biggy bald wieder aufrecht, obwohl sie immer noch leicht zitterte. Doch sie war ein verdammt tapferes Mädchen, und er bewunderte sie dafür.

Sie schlüpfte in Jeans und Hemd, die Peter ihr gab, dann erst kam sie dazu, sich in Peters Wohnung umzuschauen.

»Gott, sieht es hier aus«, entfuhr es Biggy, als sie das Ausmaß der Zerstörung sah. »Die Wohnung ist kurz und klein geschlagen.«

»Ich habe auch wie ein Berserker gegen ein Phantom gekämpft«, sagte Peter.

»Gegen ein was?«

»Das erzähle ich dir, wenn ich zurück bin.«

»Du willst wegfahren? Jetzt?«

»Was hast du denn gedacht? Russel sitzt bestimmt noch in seinem Landhaus. Ich weiß, wo es ist. Ich werde diesem Kerl an die Kehle fahren. Und ich werde ihn nicht eher aus meinen Fingern lassen, bis ich die Wahrheit aus ihm herausgepresst habe. Das schwöre ich dir.«

»Ich habe Angst, Peter.«

»Ich auch. Aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Ich werde Russel die Zähne einschlagen für das, was er dir angetan hat. Doch ich habe das Gefühl, dass eine Überraschung auf mich wartet. Russel wird über seine faulen Tricks Farbe bekennen müssen. Ich möchte alles wissen. Alles.«

***

Mit Joan Russel war eine furchtbare Veränderung vorgegangen.

Ihr schillernd rotes Kleid war einem schillernd roten Gefieder gewichen, über dem sich schlank ein Schwanenhals wölbte.

Durch die magischen Formeln war Sratnaros in einen anderen Gastkörper gezwungen worden. Auch hatte er einen neuen Herrn.

Hugh Morris, der von alledem nicht die geringste Ahnung hatte, versank umso stärker in Trance, je mehr Sratnaros im Kellerraum materialisierte.

Er begann mit den Augen des roten Todesvogels zu sehen.

Und er sah sich wie tot daliegen, zusammengekrümmt neben dem Stehpult mit dem Buch darauf.

Und er sah, wie der blaue Vorhang sich bewegte, zurückgerissen wurde.

Ben Russel torkelte hervor.

Er konnte die Zusammenhänge nur ahnen, doch er schaltete schnell.

Hugh Morris sah ihn mit den Augen des Dämons auf das Pult zuhasten. Einen krummen Dolch in der ausgestreckten Hand. Morris konnte nur annehmen, dass der Angriff seinem Körper gelten sollte.

»Töte!« schrie sein Instinkt. »Töte Ben Russel!«

Plötzlich fühlte Hugh Morris nichts mehr. Er war zum unbeteiligten Zuschauer geworden.

Ben Russel kam näher. Er hatte sich am Pult fest geklammert, schrie Formeln, die Hugh Morris nicht verstand. Der Mund Russels zuckte.

Der Finanzmakler schrie die Formel hinaus, die allein ihm noch helfen konnte.

Er hatte die Jahrtausende alten Sprüche noch nicht zu Ende gesagt, als der scharfe Schnabel ihm auch schon in den Leib fuhr.

Blut schoss aus der tiefen Wunde in seiner Körperseite.

Er wurde von dem Pult weggeschleudert, prallte auf den Boden.

Und er sah, wie der Todesvogel über ihn kam.

Messerscharfe Krallen fuhren in seinen Bauch, rissen ihn auf, und Russel schrie gellend auf.

Dann aber verstummte sein Schreien, und er versuchte sich zu konzentrieren, Grauen und Schmerz in sein Unterbewusstsein zu verbannen, während der Höllenvogel damit begann, ihn zu zerhacken.

Da war noch eine Formel, die er auswendig konnte, und die begann er zu sprechen, sie hinauszubrüllen.

Er rief und schrie die magische Formel, während er bei vollem Bewusstsein mitkriegte, wie er zerfleischt wurde!

Der Höllenvogel hatte ihm den Bauch aufgerissen, und sein Schnabel fuhr wieder und immer wieder in Russels zuckenden Leib.

Russel sah sein eigenes Blut spritzen, sah, wie der Höllenvogel ihn regelrecht ausweidete, doch er schrie weiterhin die magische Formel, obwohl Grauen und Entsetzen ihn fest gepackt hatten und ihn der Schmerz fast wahnsinnig werden ließ.

Russels Worte erstickten in einem Gurgeln, als ihm das Blut aus dem Mund schoss.

Aber er hatte es geschafft, hatte die Formel zu Ende gesprochen.

Er starb qualvoll, aber in der Gewissheit, grausige Rache an der Menschheit verübt zu haben.

Er hatte Sratnaros befreit!

Für immer!

Hugh Morris hatte keine Gewalt mehr über den Todesvogel.

Ben Russel hatte den roten Tod für immer aus seinen Fesseln gelöst. Sratnaros konnte mordend über die Welt herfallen.

Hugh Morris war erwacht. Ben Russel hatte seine Macht über den Dämon noch im letzten Augenblick gebrochen.

Er sollte sofort erfahren, was das bedeutete.

Den Rachen weit geöffnet, fiel das Untier über den am Boden Liegenden her, grub seinen Schnabel ins lebende Fleisch, wütete im Blutrausch, bis von dem Schönling Hugh Morris kaum noch etwas übrig geblieben war.

Und Sratnaros hielt Ausschau nach neuen Opfern.

Sein Blutdurst war unstillbar.

Der Todesvogel legte seinen Kopf schräg, als wolle er horchen.

Blut tropfte von den Reißzähnen auf den schwarzen Marmorboden, auf dem die beiden Toten lagen.

Sratnaros horchte.

Dann wusste er, dass seine beiden nächsten Opfer schon auf dem Wege zu ihm waren.

Er brauchte nur zu warten.

Mit ungelenken Bewegungen hopste er auf den Samtvorhang zu, hinter dem er sich verbergen würde.

***

Peter Lester jagte den Mercedes durch die Nacht. Seine Wut war grenzenlos. Rachegedanken hatten die Vernunft verdrängt. Mit zusammengebissenen Zähnen steuerte er den schweren Wagen durch die Nacht.

Er nahm die Kurven so scharf, dass Biggy sich fest halten musste.

»Nun rase doch nicht so«, rief sie durch den Motorenlärm. Peter hatte den Motor auf höchste Touren gebracht.

»Er darf mir nicht entwischen«, rief Peter zurück. »Dieses Schwein kaufe ich mir.«

Er ging keinen Millimeter vom Gaspedal herunter.

Biggy klammerte sich weiterhin fest. Ihr war nicht wohl bei dem, was Peter vorhatte. Sie hatte ihn immer nur als besonnenen jungen Mann gekannt. Jetzt raste er wie besessen durch die Nacht.

»Hast du dir das wirklich überlegt, Peter?« machte sie sich wieder bemerkbar.

»Da gibt es nichts mehr zu überlegen«, herrschte Peter sie an.

Er hatte Biggy nicht mitnehmen wollen, hatte sie ins Krankenhaus schicken wollen, doch sie hatte darauf bestanden mitzukommen, und schließlich hatte er eingewilligt, denn ihm brannte die Zeit unter den Nägeln.

Ihr Gesicht war verschwollen von den brutalen Schlägen, mit denen Ben Russel sie misshandelt hatte. Peter würde ihn dafür büßen lassen, dazu war er fest entschlossen.

Er jagte den Wagen über eine schmale Chaussee. Alleebäume jagten vorbei.

Peter drückte den Wagen mit aufheulendem Motor in die nächste Kurve, kam leicht ins Schleudern, fing den Schlitten wieder ab und raste weiter seinem Ziel entgegen.

Peter würde Russel keine Chance geben. Dieser Mistkerl würde für das bezahlen, was er Biggy angetan hatte. Sämtliche Zähne würde Peter ihm ausschlagen.

Der junge Mann riss den Wagen in die Einfahrt zu dem parkähnlichen Grundstück. Russel hatte sich hier einen privaten Golfplatz angelegt. Er zog sich endlos hin bis vor das Haus, doch der Mercedes brauchte nur zwei Minuten für die Strecke.

Peter trat voll auf die Bremse.

Die Pneus kreischten über den nassen Asphalt. Der Wagen stellte sich quer, schlitterte mit der Breitseite voraus und kam neben dem BMW von Peters ehemaligem Chef zum Stehen.

Der junge Mann sprang aus dem Wagen.

»Du bleibst hier!« rief er Biggy zu. »Schließ ab, sobald ich die Tür zugeschlagen habe, und öffne niemandem außer mir. Unter keinen Umständen. Verstehst du!«

Sie nickte ängstlich und eingeschüchtert. Sie würde Peter nicht mehr von seinem Entschluss abbringen können.

»Ich werde für dich beten«, sagte sie so leise, dass er es gar nicht mehr verstand.

Peter Lester schlug die Tür zu. Auf dem Weg zum Haus kam er auch an Joan Russels Jaguar vorbei. Lichtschein fiel aus dem Haus.

Zum ersten Mal kamen ihm Bedenken, ob er wirklich richtig handelte, oder ob es nicht besser gewesen wäre, Ben Russel der Polizei zu überlassen. Wenn man ihm vielleicht auch den Mord an Sheller nicht anhängen konnte, das Kidnapping würde bleiben. Und wohl auch die Millionenunterschlagung.

Andererseits – wie hätte er es der Polizei erklären sollen, dass ein entführtes Mädchen plötzlich in seinem Dachboden auftaucht, nachdem er mit einem riesengroßen Vogel gekämpft hatte, dem man mit einem Schwerthieb den Kopf nicht abtrennen konnte?

Peter Lester schüttelte den Kopf.

Es hatte keinen Zweck. Er musste die Sache allein durchstehen, und mit Russel würde er fertig werden.

Peter Lester stürmte das Haus. Er hatte damit gerechnet, den Eingang verschlossen vorzufinden, doch überall herrschte Festbeleuchtung.

Biggy hatte erzählt, sie sei vermutlich in einem Kellerraum gewesen. Deshalb hielt sich Peter erst gar nicht lange mit dem Durchsuchen der oberen Räume auf, egal, was sie beherbergten und wer eventuell oben war.

»Russel!« schrie er schon in der Diele. »Zeigen Sie sich, Sie gemeiner Sauhund, Sie perverses Schwein!«

Nichts als ein unwirklich hallendes Echo antwortete ihm. Von Ben Russel keine Spur.

»Es hat keinen Sinn, wenn Sie sich verstecken, Russel!« brüllte Peter in die Leere des Hauses. »Ich werde Sie finden, wo Immer Sie sich auch verkrochen haben. Dann wird abgerechnet!«

Peter stieß noch wütende Drohungen aus, als er an der Kellertreppe war. Auch hier überall Licht. Vorn machte der Gang eine Biegung.

»Kommen Sie raus, Russel! Ich weiß, dass Sie hier sind! Zeigen Sie sich, oder soll ich Sie unter einem Bett hervorzerren?«

Peter Lester schritt weiter. Er war langsamer geworden. Diese Stille irritierte ihn.

Grabesstille.

Der Keller erschien ihm plötzlich wie eine Gruft.

Dann hatte er den Raum erreicht.

Seine aufgestaute Wut, sein Hass, auch sein Rachedurst – all diese Emotionen waren mit einem Male wie weggewischt. Er fühlte gar nichts mehr.

Nur eisige Kälte.

Eine Kälte, die er bereits kannte und die ihm im Hof hinter seinem Haus zum ersten Mal begegnet war.

Peter fröstelte, als er eintrat.

Und er stieß einen erstickten Schrei aus, als er die beiden Leichen sah.

Sie waren bestialisch zugerichtet.

Trotzdem erkannte er Russel unter den beiden Körpern. Niemand anderer als er hätte hier Handschuhe getragen.

Sonst war Russel nicht mehr wiederzuerkennen. Er war entsetzlich zugerichtet worden.

Der Marmorboden war mit Blut überschwemmt.

Peter wollte zurück, doch die Tür hinter ihm schwang mit einem lauten Knall zu.

Panik stieg in ihm hoch. Wie mit Spinnenbeinen kroch sie kalt     über seinen Rücken.

Der Todesvogel!

Peter spürte seine Nähe.

»Nein!« schrie er gellend.

Das Krächzen klang wie ein Lachen. Ein grausames, unmenschliches Lachen.

Der Vorhang bewegte sich. Ein roter Kopf mit einem Geierschnabel, ein schillernder Schwanenhals, Schwingen, aus denen messerscharfe Klauen wuchsen.

»Nein!« hörte sich Peter Lester schreien.

Das Monster schien sich an seinem Grauen zu weiden. In den Augen lagen belustigtes Funkeln und tückische Bosheit.

Der Schnabel schlug klappernd auf und zu.

Draußen auf dem Flur das Trippeln von Schuhen.

»Peter!«

Die geschlossene Tür nahm dem Ruf viel von seiner Lautstärke.

»Biggy!« brüllte Peter zurück. »Ich bitte dich, kehr um! Komm nicht hier rein!«

»Ich komme, Peter!«

»Nein, Biggy, bleib draußen. Ich flehe dich an! Kehr um, setz dich ins Auto und fahr so schnell du kannst weg von hier! Du darfst nicht in dieses Zimmer kommen!«

Die Tür flog auf.

Biggy stand im Rahmen.

Sie sagte nichts. Sie starrte nur.

Sratnaros streckte seinen Hals. Seine abgehackten Schreie klangen wie ein grauenhaftes Kichern. Im Gehirn Lester s bildeten sich Worte. Er verstand sie.

»Ihr gehört Sratnaros«, sagten diese Worte. »Es gibt kein Entrinnen mehr für euch. Diese Welt hat keine Grenzen für mich. Ihr werdet die ersten von vielen Opfern sein. Ich werde über eure Welt hereinbrechen wie das Jüngste Gericht. Diese Welt gehört Sratnaros, dem Dämon. Ich habe von ihr Besitz ergriffen…«

Peter zitterte am ganzen Leib vor Entsetzen und Grauen. Doch er zitterte nicht um sein eigenes Leben. Auch nicht um die Menschheit, die diese grauenvolle Bestie vernichten wollte.

Er zitterte um Biggy, die diesen Raum betreten hatte. Er starrte auf die zwei verstümmelten Leichen. Auf Hugh Morris, dessen Gesicht eine einzige blutige Masse war, die Augen ausgekratzt. Und auf Ben Russel, der zerfetzt und zerrissen in einer riesigen Blutlache lag.

Und er dachte daran, dass dieser grauenvolle Dämon Biggy – seine geliebte schöne Biggy – ebenso verstümmeln und zerfetzen würde.

Eine Vorstellung, die Peters Geist über die Grenze des Wahnsinns brachte.

Peter Lester drehte durch, stürmte vor, auf den schrecklichen Dämon zu, hörte Biggy hinter sich aufschreien und sah, wie der Todesvogel seinen spitzen Schnabel gierig aufriss.

Doch Peter griff den Dämonenvogel nicht direkt an, er schnappte sich eine der Feuersäulen, entwickelte in seiner Raserei eine nie da gewesene Kraft und schleuderte die Feuersäule schreiend dem Vogel entgegen.

Doch er traf nicht. Die Feuersäule jagte an dem ausweichenden Teufelsvogel vorbei – und rammte das Pult mit dem Buch darauf.

Es stürzte um und gegen eine der Ölschalen. Es war die mit dem grünen Feuer.

Das Öl breitete sich sofort zu einer großen Lache aus, auf der das Feuer waberte.

Der rote Todesvogel krächzte schrill auf, der schlanke Schwanenhals zuckte konvulsivisch.

Flammen leckten an das Buch Sratnaros, fraßen sich in die Seiten.

Der Dämon schrie noch mehr. Die Flügel schlugen wild. Der Vogel sprang hoch, flatterte, plumpste zurück.

Je mehr das Buch ein Raub der Flammen wurde, desto schriller und grässlicher wurden seine gequälten Schreie.

Die Seiten des Buches wurden zu wirbelndem Ruß.

»Zurück!« schrie Peter Lester, packte das Mädchen und schob es aus dem Raum. »Wir müssen weg hier!«

Sratnaros kam nicht mehr los. Er stürzte auf das Buch zu, versuchte das Feuer mit seinem eigenen Körper zu löschen, doch das Gefieder ging selbst in Flammen auf, bis der Dämon als Fackel dastand.

Von einem inneren Zwang getrieben, schaute Peter noch einmal zurück, obwohl die Hitze ihm schon die Brauen versengte.

Er nahm schemenhaft noch die Verwandlung wahr, wie der rote Todesvogel sich auflöste, wie eine menschliche Gestalt aus ihm wurde.

Peter glaubte Joan Russel zu erkennen.

Sie kippte vornüber. Funken stoben auf.

Peter hörte ihre gellenden Schreie, sah, wie sie wild um sich schlug, während das gierige Feuer ihr das Fleisch vom Körper fraß.

Sie verbrannte bei lebendigem Leibe, kreischte schrill und wälzte sich immer wieder herum, ohne jedoch die Flammen löschen zu können.

Die Hitze wurde unerträglich.

Peter rannte los. Seine Verlobte zog er hinter sich her.

Sie liefen, als wären tausend Teufel hinter ihnen her.

***

Eine Meile vom Grundstück entfernt, hielt Peter, den Mercedes an. Von hier aus konnte man das Grundstück gut überblicken.

Das brennende Haus färbte den Himmel rot. Schwarzer Qualm wallte auf.

Peter und Biggy blickten zurück. »Was sollen wir tun?« fragte Biggy. »Die Polizei alarmieren?«

»Ich glaube nicht, dass das richtig wäre. Kein Mensch wird uns glauben. Ich kann es selbst noch nicht fassen. Bestimmt ist es besser, wir behalten unser Wissen für uns. Wir werden fortgehen aus London. Weit fort. Und wir werden versuchen müssen, zu vergessen.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, nickte sie. »Aber werden wir jemals vergessen können?«

Er drückte sie sanft an sich und legte den Gang ein. Er wollte von hier verschwunden sein, bevor die Feuerwehr anrückte.

ENDE
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